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Geschichte geschieht, wie sie geschieht. Schon Mo-
mente später wird sie verfälscht. Weil Erinnerungen 
immer trügen. Jeder Mensch nimmt immer nur einen 
Ausschnitt der Wirklichkeit wahr. Und was davon „un-
vergesslich“ bleibt, hängt von den Emotionen des 
Moments ab, oder der Frequenz, in der es wiederholt 
wird. So werden tatsächliche Erlebnisse nach und nach 
zu Legenden. Vieles wird ausgeblendet, manches 
überbetont. Aber genau das, die Subjektivität, das 
Persönliche, das scheinbar unmittelbar Erlebte ist ja 
auch das Spannende. Offizielle Geschichtsschreibung 
betrügt sich selbst und andere: Objektivität kann es 
nie geben, wenn man die Fülle des Gesamten auf ei-
nen knappen Raum oder Zeit komprimieren muss, um 
sie und es zu schildern, darzustellen. Deshalb bemüht 
sich dieses Werk erst gar nicht darum, den Eindruck 
zu erwecken, als sei das hier Geschilderte sozusagen 
„die ganze Wahrheit“. Nein, es ist die Sicht der jewei-
ligen Personen. Das, was ihnen auch noch nach vielen 
Jahren oder aufgrund längerer Erfahrung „durch d‘n 
Kopp jëiht“. Wir machen hier an dieser Stelle sowohl 
vom Recht auf Subjektivität wie auch der Köstlichkeit, 
dass man selbst Erlebtes in seiner Phantasie immer 
wieder neu erfindet reichlich Gebrauch. In der Hoff-
nung, es möge auch bei Ihnen Ihre eigenen Erinne-
rungen aus dem Dunkeln hervorholen … – oder Mut 
machen, die eigene Meinung zu sagen. 
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IËRSCHT ENS
SOLINGEN

Widerspruch pur

Wer etwas über Solingen sagt oder schreibt – oder hört 
und liest –, muss immer vor Augen haben, Solingen, wie 
wir es heute kennen, ist lediglich das Kunstprodukt einer 
preußischen Verwaltungsreform, 1928 vollzogen. Und bis 
heute keineswegs im Herzen und den Köpfen, also im 
Gefühl und Bewusstsein der Menschen, angekommen und 
Realität geworden. 

Damals, also vor gut einem Jahrhundert, existierte 
zwar das Deutsche Reich, außer als Folge des Zweiten 
Weltkrieges verlorenen Gebieten (vor allem im Osten) in 
etwa identisch mit der heutigen Bundesrepublik Deutsch-
land, aber immer noch war der alte Staat Preußen ir-
gendwie eine Schablone, der sich auch manche offiziel-
len Organisations-Schemata des Staates anpassten. So-
lingen zählte zur Provinz „Rheinland“. Noch heute, sagen 
die hier Lebenden, träfe „Provinz“ voll zu.

Durch die über Jahrhunderte in Zentraleuropa (und 
nicht nur dort) übliche Heiratspolitik und das Schachern 
um Macht und Gebiete, Recht und Einf luss des Adels, war 
Solingen als geografisches Bündel vieler Ortschaften und 
später sogar eigenständiger Städte mal Berg-Limburgisch, 
mal Bayern, und eben mal Preußen gewesen. Es wurde 
von Franzosen besetzt, erhielt wie das gesamte Rheinland 
kurz nach 1800 französisches Recht, viele Begriffe der 
Sprache Frankreichs wurden ins Rheinische versingsangt 
übernommen. Übrigens, diese Sprache, berühmt durch 
den Kölner Karneval, heißt „fränkisch-ripuarisch“, ist 
eine sehr uralte Sprache, mehr als nur ein Dialekt. 

Genau durchs Bergische Land, benannt nach den seit 
dem frühen Mittelalter erst in Altenberg an der Dhünn, 
dann in Burg an der Wupper, schließlich in Düsseldorf 
regierenden Grafengeschlecht „von Berg“ (Ursprung: vam 
Berghe), verläuft sogar eine Sprachlinie. Die Benrather 
Linie, die sich gen Osten zieht und auch als Ick-Ich-Linie 
bezeichnet wird. Sie ist eine gravierende, bis heute mit 
hoher Intensität wirksame kulturelle Grenze. Die Städte 
Wuppertal und Remscheid, zusammen mit Solingen gerne 
neuerdings als das „Bergische Städtedreieck“ postuliert, 
sind anderer Mentalität als die Klingenstadt. Was sich 
auch darin ausdrückt, dass es zu den beiden Städten von 
Solingen aus nur sehr spärliche Wege gibt. Man könnte es 
mit Geografie begründen, der Berg-Tal-Struktur, aber das 
wäre allenfalls die halbe Wahrheit. Einst erkämpften in 
einer sagenhaften Schlacht bei Worringen, 1288, mit dem 
angedichteten Ruf „Roemryke Berge“, ruhmreiches Berg, 
die bergischen Bauern ihre Freiheit in den so genannten 
Limburgischen Erfolgekriegen. Die Schweiz, nebenbei 

bemerkt, als eine Stamm-Nationalität mitten in Europa, 
tat ähnliches erst hundert Jahre später. Eigentlich gehört 
uns Bergischen der Ruf, ein einig Volk von Brüdern zu 
sein. Aber ebenso, wie die berühmten funktionalen Ta-
schenmesser in Solingen erfunden, hier bis zur Meister-
schaft gebracht worden sind, aber dann von der Schweiz 
vermarktet wurden, so sind wir Bergischen, so sehr wir 
auch stolz auf unser Land sind, noch nie ein einig Volk 
von Brüdern gewesen. Eher ein bunter Flickenteppich an 
separatistischen Hofschaften samt aufsässigen Bewoh-
nern. 

Im übrigen, auch die Städte Wuppertal wie Remscheid 
wurden erst 1928 zwangsweise zur Großstadt vereint, 
indem man ehemals selbständige stolze Städte verwal-
tungstechnisch zusammengefasste. In Wuppertal sind bis 
heute noch Elberfeld und Barmen wie beispielsweise 
Wiesbaden und Mainz, nahe, aber nicht nur durch einen 
Fluß oder Entfernung differenziert. Cronenberg in Wup-
pertal ist eine uralte, historisch bedeutende Gemeinde. 
Wuppertal, ohnehin ein Kunstname, ein rein willkürliches 
Konglomerat. Fürs Remscheider Gebiet gilt eigentlich 
Lennep als der alte, bedeutende, wirklich historische Ort. 
Er musste gemäß Parlament und bürokratischem Willen in 
den niederen Rang eines Ortsteils zurücktreten. Der be-
rühmte Erfinder Conrad Röntgen gilt als Remscheider, er 
war Lenneper. Der vielleicht bekannteste Solinger der 
Gegenwart, Ex-Bundespräsident Walter Scheel, wird zwar 
als Solinger tituliert. Von Art und Wesen, also Charakter 
her, ist er jedoch Höhscheider. Wie ich. 

Solingen, die Klingenstadt. Schon sind wir beim 
Grund, der auch eine wesentliche Rolle spielte, fünf da-
malige selbständige Städte zwangszuverheiraten. Zehn 
Jahre nach der Tortur, die bis heute schmerzt, 1938, be-
schließt der damalige Deutsche Reichstag in Berlin eine 
„Lex Solingen“. Ein Gesetzt, das ausdrücklich besagt, mit 
dem Herkunftsnamen „Solingen“ darf nur versehen wer-
den, was im hiesigen Industriebezirk (der übrigens die 
Nachbarstadt Haan einschließt) gefertigt wurde. Anti-
counterfeit heißt so etwas heute, Produktpiraterie-Ab-
wehr, ein Mittel gegen Plagiate,  Nachahmungen. Neben-
bei: das Deutsche Plagiat-Museum siedelte nicht nur rein 
zufällig von Berlin nach Solingen. Solingen als Handels-
name hat in der Tat absoluten Weltruhm. Schon um 1450 
betrieb man hier im wörtlichen Sinne Marketing —  mit 
Markenzeichen, den so genannten Meisterzeichen (damit 
der Ritter wusste, mit dieser Klinge kannst Du siegen).

Wo die Stadt gelegen ist, wissen die wenigsten; auch 
in Deutschland ist deren Lage kaum bekannt. Die meisten 
nennen –  als grässlichste Beleidigung, die man dieser 
Stadt antun kann – als vermutete Lokalisierung „Ruhrge-
biet“. Mit dem hat Solingen wenig zu tun, gleichwohl es 
dorthin zwangsweise Handelsbeziehungen hatte, der 
Kohle und des Stahls wegen. Aber Brennmaterial kam in 
früheren Jahrhunderten ebenso wie Eisen auch und vor 
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allem aus dem Siegerland, der Nachbar-Region des Bergi-
schen. 

Die Rohstoffe wurden buchstäblich über Berg und Tal 
transportiert. Wobei wir endgültig beim Bergischen ange-
langt sind, seinem eigentlichen Charakter. Und damit 
auch beim Versuch, die Solinger Mentalität zu beschrei-
ben oder sogar verstehen zu wollen. 

Heute, da wir alle die Welt bereist haben, erscheint 
uns vielleicht ein Alpental als Inbegriff der buchstäbli-
chen Abgeschiedenheit von der Welt. Die Sicht nur weni-
ge Kilometer, hohe, oft steil-schroffe Felsen begrenzen 
die Welt. Noch nicht lange her, und im Winter kam man 
rein physisch für Monate nicht aus dem Loch des Tales 
heraus oder vom Berghang hinunter. Doch solch eine 
Landschaft muss geradezu als Weite gelten, vergleicht 
man sie mit Solinger Topografie. Da sind Täler noch viel 
enger, wenngleich auch um Dimensionen weniger hoch-
tief als in richtigen Gebirgen. Das Bergische ist eine Hü-
gellandschaft, aber die Täler dazwischen waren und sind 
für die Bewohner das, was das Sprichwort mit dem Schat-
ten des Kirchturms ausdrücken will: die eigene Lebens-
welt, die zu verlassen es schon verdammt gute Gründe 
geben muss. Generell, wie auch Tag für Tag. 

In die Täler zog es die auf dem Gebiet des heutigen 
Solingens aktiven privilegierten Klingenandwerker, 
Schwertschmiede und Messermacher, weil sie die Bäche 
und die Wupper brauchten, um die Schleifsteine anzu-
treiben. Kotten, so nannten sie ihre Fachwerk-Hütten, 
waren im funktionalen Sinne Wassermühlen. Nur dass 
sich statt der Mahlsteine eben Schleifsteine drehten. Gab 
es kein Wasser, gab es auch keine Energie, mithin ruhte 
die Arbeit. Und „oben“, auf den Höhenrücken, ließen 
sich erst Fabriken errichten, als Dampfmaschinen aufka-
men. Auf diesen Höhen, abseits der oft nebeligen und 
sehr kalten Täler, hatten sich die Handelshäuser, Kauf-
leute, „Farbrikanten“ genannt, angesiedelt. In Wohlha-
benheit durchaus protzstrahlenden Häusern. Es war ein 
System, dass Züge von Sklaverei, Leibeigentum hatte. Die 
so genannten Fabrikanten (die gar keine Fabrik haben 
mussten), waren nach heutiger Begriff lichkeit General-
unternehmer. Sie besorgten die Rohstoffe, vergaben Auf-
träge an die so genannten Heimarbeiter, die eben in ih-
ren Kotten hinterm Wohnhaus werkelten, bezahlten 
Stückpreise nach komplizierten, umfangreichen Tarif lis-
ten. Sowohl in der Wasserkraft-Ära als auch später im 
elektrischen Zeitalter taten sich oft Arbeiter zusammen, 
um Gemeinschafts-Werkstätten zu betreiben, ein Wasser-
rad oder „ëin Maschinn“, eine Dampfmaschine, teilten 
sich eben mehrere selbständige Arbeiter. So kam es, dass 
in Solingen das Kuriosum zustande kam, dass die Selbst-
ändigen eigentlich Abhängige waren (heute nennt man 
so etwas laut Gesetz Scheinselbständigkeit), die Fabri-
kanten aber durchaus Frei- und Quergeister, nicht selten 
neben schlitzohrigen Kapitalisten auch ausgesprochen 
freidenkende Religionsfanatiker, dass Arbeiter die FDP 

wählten und die Unternehmer die KPD duldeten. Das 
Heimarbeitergesetz, welches noch heute in Fortschrei-
bung Gültigkeit hat, ist auch in und wegen Solingen ins 
Deutsche Recht gekommen. Der Sozialismus stammt aus 
Barmen, Friedrich Engels „erfand ihn“, „Bruder Johan-
nes“, Johannes Rau, erst nordrhein-westfälischer Minis-
ter-, dann deutscher Bundespräsident, ebenfalls Barmer, 
ist zum Symbol von Brüderlichkeit im parlamentarischen 
Sozialismus geworden und galt als humaner Philosoph 
der bürgerlichen Arbeiterklasse. Bergischer geht‘s nim-
mer. 

Bergische Indizien, von denen man noch tausende 
nennen könnten, die andeuten, wie widersprüchlich das 
Bergische und mithin auch Solingen waren und geblieben 
sind. Dies, die Gleichzeitigkeit des Gegensätzlichen, ist 
das eigentliche Charakteristikum dieses Stücks Heimat, 
das viele Menschen leidenschaftlich lieben, aber nur, um 
es im gleichen Atemzug als langweilig und verschlafene 
Gegend zu bezeichnen. „Nix loss“ sei hier, aber wenn 
doch, hört man sie meckern: Wat soll dat? Wegziehen 
jedoch würden sie nie. Nie! Deshalb sind, das ergibt sich 
ja fast wie von selbst, Solinger (und die anderen Bergi-
schen) vor allem deshalb zahlreich und aktiv in Vereinen 
tätig, lieben die Gemeinschaft und das Gesellige, bloß, 
um sich mal wieder richtig streiten zu können. Das 
braucht die Bergische Seele. Nichts eint mehr als die 
Feindschaft, nichts tröstet die Seele mehr, als gegen je-
manden sein zu können. Um dann zu betonen, dass man 
so zusammemhält, als wäre die Schweizer Eidgenossen-
schaft ein loser versprengter Haufen. Man braucht Har-
monie. Ewwer nur, öm sech to tacken. 

Vielleicht eine Reaktion, auf die Freiheit, die eigent-
lich eine enge Bindung ist. Solinger fühlten sich immer 
frei, waren aber mit komplexen Verträgen und Privilegien 
extrem eng an den Kölner Handelsplatz gebunden. Die 
Handwerker standen unter dem Schutz des Landesherrn, 
durften aber nicht wegziehen und ihr Wissen weiterge-
ben. Dieses „Auswanderungsverbot“ galt noch bis vor 
kurzem, erst seit wenigen Jahrzehnten ist es vom Grund-
gesetz Deutschlands aufgehoben. Davon galt es ein hal-
bes Jahrtausend, denn schon im ausgehenden Mittelalter 
wurden vom Landesherrn besondere Privilegien für Beru-
fe vergeben, die für die Schwerter- und Messerfabrikation 
notwendig waren. Heute werden die Waffen heroisch in 
einem eher etwas biederen, leider auch langweilig zu 
nennenden, kaum Glanz und Gloria des Namens Solingen 
gerecht werdenden Deutschen Klingenmuseum gezeigt, 
als wären es Kunstwerke. Das braucht die Solinger Seele, 
solchen Selbstbetrug, denn natürlich waren es Kriegs- 
und Mordwaffen. Ein Panzer ist heute kein Mittel huma-
ner Nächstenliebe, keine Drohne will Segen statt Tod 
bringen. Und kein Schwert wollte nur schön sein. Degen, 
Schwerter, Säbel, Dolche – wer die besseren hatte, hatte 
eine größere Chance, Zweikämpfe zu gewinnen und zu 
überleben. Sinn der Solinger Produkte war das Töten, 
sonst nichts. Wer ängstlicher Natur ist, spricht lieber 
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scheinheilig von Selbstverteidigung. Unverholen wird 
heute über die Bedeutung der Rüstungsindustrie gespro-
chen, national eher verschämter, aber international ganz 
offen. Wer die Waffen hat, hat die Macht. Als die Kölner 
Katholiken, das Erzbischof-Imperium, noch über den 
Waffenhandel auch und vor allem mit Solinger Erzeugnis-
sen gebot, war dies ein Faktor politischer Macht in ganz 
Europa. Und eine gute Einnahmequelle für den Papst, der 
den Segen für den mit den selbst verkauften Waffen erlit-
tenen Tod spendete. Einst war ein Bergischer höchster 
Herr im deutschen Lande, er regierte als Vormund eines 
Kinder-Kaisers aus der zweiten Reihe. Sozusagen heimat-
gerecht wurde er mit dem Schwert erschlagen. Von Ver-
wandten, wie denn sonst im Bergischen, wenn es sich im 
Streit mit dem Lippischen befindet?!

Schizophrenie sozusagen, Frömmelei und Kaisertreue, 
Humanismus und Waffenfabriken, ist also die Basis des 
Solinger Wohlstands. Da ändert auch nichts dran, dass 
später, als man mit Schießgeräten statt mit Hieb- und 
Stichwaffen Kriege gewann, sich im Bergischen auf die 
Fabrikation von allgemein nützlichen Werkzeugen (im 
Großraum Remscheid) und Bestecken, Manikürwerkzeu-
ge, gar viele und gute ärztliche Instrumente, ob für 
Mensch oder Vieh, verlegte oder in Velbert, einer bergi-
schen Nachbarstadt, Schlüssel und Schlösser hergestellt 
wurden. In Burg an der Wupper, Stammsitz der Grafen 
von Berg, wurden weltberühmte Gewehrläufe gezogen. 
Und Tuch gefärbt und Bretzel gebacken. Die Bergischen 
lebten immer schon mit dem Gegensatz des Realen, der 
Vereinigung der Widersprüche. Es hat ihr Wesen geradezu 
genetisch mutiert. Weshalb sie, rein biologische, als ei-
gene Art gelten dürfen, eben als — eigenartig. 

In der ursprünglichen Kleinstadt Solingen hatten sich 
nicht mehr Fabrikanten angesiedelt als in den dann spä-
ter zu Städten zusammengeschlossenen verstreuten Hau-
fen an Ortschaften und Gehöften, als da waren Dorp und 
Gräfrath, Höhscheid und Merscheid, Ohligs und Wald. Nur 
die Nennung in alphabetischer Rheinfolge verhindert 
noch heute verbal intensive lokale Kriege und feindselige 
Agressionen. Ohligs hatte das Glück, irgendwann mal 
Ende des 19. Jahrhunderts Bahnhof an einer wichtigen 
preußischen Eisenbahnlinie zu werden, weshalb es sich 
Merscheid einverleiben durfte, während Ohligs bis dato 
Teil von Merscheid gewesen war. Noch heute lebt der ech-
te Merscheider aus voller Überzeugung im „Fürstentum 
Merscheid“, gleichwohl ein Fürst dort nie gesehen wurde. 
Aber man war eben etwas anderes als ein Solinger. Über 
Jahrhunderte. Dorp wurde ebenfalls vor gut 150 Jahren 
Solingen zugeschlagen, warum, ist im Dunkel der Ge-
schichte mehr oder weniger verlorgen gegangen. Die Ort-
schaft Wald hielt sich schon immer für etwas Besonderes, 
obwohl es außer einer netten evangelischen Kirche, der 
man mehr historische Bedeutung andichtet als sie wirk-
lich hat, wirklich nichs hat, was den Besuch lohnen wür-
de. Noch nicht einmal Wald. Jedenfalls so viel, dass es 
den namen rechtfertigte. Ach ja, ein lokales Vergnü-

gungszentrum nach Art des spießigen Bürgertums, das 
Ausf lugslokal Itteral, wäre allenfalls zu nennen.  

Und dann Gräfrath. Das eitle, selbstgefällige (man 
gefällt sich selbst am besten), das stolze und sich ach so 
unverstanden, sträf lich falsch und schlecht behandelt 
fühlende Gräfrath. Hier gründeten im Mittelalter Nonnen 
ein Damenstift, von beschöflichen und herzöglichen 
Gnaden. Wie damals üblich, musste eine Reliqie her, da-
mit Pilger kamen. Mit der Unsicherheit der Menschen 
konnte man schon immer Geld verdienen, vor allem, wenn 
man sie mit Zuversicht aus Glaubenskonstrukten bedie-
nen konnte, die eine Melange aus Esoterik (wie wir heute 
sagen würden) und strafender Strenge einer Amtskirche 
waren. Gräfrath wurde zum Wallfahrtsort, später siedelte 
sich dort ein angesehener, wohl wahre Wunder wirkenden 
Augenarzt an, namens de Leuw, Gräfrath mutierte da-
raufhin zum selbsternannten Kurort. Heute versucht man 
ihm, des schönen, noch erhaltenenen Marktplatzes mit 
einem wirklich sehenswerten, geradezu lieblichem Bergi-
schen Ambiente wegen, das Attribut der Guten Stube So-
lingens anzuhängen, nur weil einige Gastronomen ein 
paar Stühle vors Lokal stellen, sobald es das Bergische 
Wetter zulässt (was aber eher seltener der Fall ist). 

Solingen war im Kern, soviel weiß man, 1374 als Stadt 
privilegiert, also gegründet worden. Die Urkunde exis-
tiert noch heute im Original. Die ersten Ansiedlungen, 
am heutigen Fronhof direkt neben der markanten evange-
lischen Stadtkirche, sind Jahrhunderte zuvor erfolgt. Als 
ein Lehen der Grafen von Altenberge, dort, wo heute der 
Bergische Dom steht, die biklerikal, evangelisch wie ka-
tholisch genutzte Kirche am ehemaligen Benediktiner-
kloster Altenberg; Bergischer Dom genannt, obwohl er 
weder einer ist noch je war, eher klein vom Bau, aber 
imposant hoch. Wiederaufgebaut, aber authentisch wir-
kend. Auch da: warum sollte im Bergischen etwas normal 
oder einfach sein, wenn es auch kompliziert und ganz 
besonders geht?!

Der Name Solingens ist vom Ursprung her eher un-
rühmlich, stinkend, die totale Scheiße. Solange nicht das 
Gegenteil bewiesen wird, darf angenommen werden, er 
kommt von dem, was man später Suhle nannte, einerm 
Schlamm- und Fäkaliengemenge für Tiere. Lokalität: 
dort, wo es heute Entenpfuhl, Entenpölschen, heißt. Weil 
verbindliche Rechtschreibung bei weitem noch nicht so 
alt ist, wie die meisten annehmen, hatte Solingen im 
Laufe der Landkarten und Jahrhunderte manche Namen, 
Soleggen, Solich, Solagon. Insofern ist die heutige 
Schreibweise nichts anderes als ein Einfrieren bis dato 
ständiger Veränderungen. Das gilt im übrigen auch von 
den Ortschaften, von denen das heutige Stadtgebiet weit 
über hundert zählt. 

Die Ortschaften, und da schließt sich der Kreis, par-
don, das Tal, sind der eigentlichen Kern von Solingen, es 
sind derer so viele und manche davon so dominant erhal-
ten geblieben, dass kein Solinger es je wagen würde, von 
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Solingen als Großstadt zu sprechen. Nur unwissende Aus-
länder, das Ausland beginnt in Landwehr und Vohwinkel, 
am Casperbroich und in der Verlach, in Müngsten und 2 
km wupperabgewandt den Burger Eschbach hinauf, an 
der Haasenmühle und am Nordpol (womit einige Solinger 
Grenzorte und geistige Bollwerke aufgezählt wären), nur 
solch Ortsunkundigen oder die Mentalität ignorierende 
Verwaltungs- oder sonst irgendwie gefühlskalte Men-
schen können dem Solingerischen etwas Vereinheitli-
chendes andichten. Als gäbe es „das“ Solingen. Solcher 
Unsinn ist stets zu ignorieren. 

Das wahre Solingen ist die Ortschaft. Die jeweilige. 
Dabei spielt es überhaupt keine Rolle, überhaupt nicht, 
wie alt die Ortschaft ist. Schon bald, sobald der Verputz 
an einigen gemeinsam errichteten Häusern auch nur ei-
nigermaßen trocken ist, beginnt das Eigenleben einer 
Haus-, Hof- und Siedlungsgemeinschaft, die in sich 
hemmungslos zerstritten ist, weshalb sie sich erst recht 
als einmalig in der Welt betrachtet, so behandel werden 
möchte und ganz ohne Frage auch so ist. Der Stolz eines 
partikulären Solingers liegt darin, von anderen parikulä-
ren Solingern deutlich unterschieden zu werden. Man sei 
Solinger, so tituliert zu werden, ist respektlos. Man wäre 
Nümmener, käme ut dr Hasseldelle, sei Gräweter oder 
Hühschidder, wonnden em Brosshus oder im Schlicken, 
am Schoberch oder im Mëijen – das kommt hin. 

Eben, nur wegen der Ausländer, das Ausland beginnt, 
wo die eigene gefühlte Ortschaft endet, muss man auf 
Hilfsvokabel wie verwaltungstechnische Städtenamen 
zurückgreifen. Das Schicksal will es, dass Solingen zu-
letzt in Folge zwei Ausländer als Oberbürgermeister be-
zahlen musste – exotischer Schwabe gar der eine –, keine 
hiesig Gebürtigen, weshalb sie immer von Solingen spra-
chen und kein Solinger wusste, wovon sie reden. Da half 
es auch nicht, wenn einer davon in Gräfrath siedelte und 
sich in Vereine einschlich. Der echte Solinger duldet nur 
sich, allen anderen wird Asyl gewährt, mehr aber auch 
nicht. Und das bleibt so, ein Leben lang. 

Weshalb, man ahnt es, diese Stadt so viele Völker und 
Kulturen, Sprachen und Verschiedenartigkeit beherbergt 
wie nicht viele im großen Deutschland. Gerade weil die 
Stadt durch einen Brand-Mord (1993) stigmatisiert wur-
de, hängst sie am Ideal der Integration. Klappe sie oder 
nicht. Hier, in Solingen, kann, soll, darf – nein: MUSS –
  jeder nach seiner Fasson selig werden. Aber wehe, man 
maßt sich an, den Status „Solinger“ erlangen zu wollen, 
wenn man nicht von edlem Adel hiesiger Geburt ist. Der 
alleinfalls gegeben ist, wenn man – wie ich – aus Höh-
scheid, genauer: der Spar- und Bauvereins-Siedlung Wee-
gerhof, stammt und damit das Recht hat, in sich den ein-
zig wahren und echten, richtigen und wirklichen Solinger 
zu sehen. 

Was mich persönlich an dieser Stadt fasziniert, wëit 
över hungertfufzig Dusend anger Lütt dont dat ouch. Wer 
in dieser Stadt nicht tolerant ist oder sein will, den je-

weils angern jewähren lött, hat hie nix verloren, ist de 
söül jonn. Denn nur so, mit Offenheit und mit vollem 
Vertrauen in die Nachbarschaft, kann man das tun, ohne 
das kein Solinger leben und überleben könnte: sinnen 
ëijenen Kopp dürchsetten. 

Solinger sind sozusagen perfekte Menschen. So muss 
sich der Liebe Gott seine Schöpfung vorgestellt haben. 
Sie sind fröhlich, aber sie knöstern gerne (was so viel 
heißt wie: sind eigenbrötlerische Erfinder). Sie lieben die 
Welt und reisen gerne, vor allem, wenn sie ein schönes 
kuscheliges Zuhause in einer für Taxis unauffindbaren 
Ortschaft Solingens haben. Sie sind im Kegel-, Gesangs-, 
Turn- und in sonstigen Vereinen, übernehmen in unüber-
schaubarer Zahl gerne Pöstchen und Aufgaben, sind das 
alles aber furchtbar leid und weisen nach, dass alles kei-
nen Zweck hat, weil es doch früher auch ganz anders 
ging. Solinger sind zukunftsgewandt, weshalb sie ständig 
von der Vergangenheit reden. Es gibt in Solingen Stra-
ßen, die sind breiter als lang, und wer die Wupper- neben 
der Rheinstraße, die Mosel- neben Saarstraße vermutet, 
schlussfolgert, es müsse ja auch eine Elb- oder Weser-
straße geben, weil es ja auch, irgendwo, eine Donaustra-
ße gibt, der hat Solingen nicht verstanden. In Solingen 
gibt es hervorragendes Wasser aus der Leitung, dank des 
vielen Bergischen Regens. Über den, logisch doch, jeder 
motzt, als wäre es das erste Mal, dass man den Parapluie 
aufspannen müsste. Der Knirps, ganz nebenbei, war und 
ist auch ein Solinger. 

In Solingen fahren vor allem Obusse, Trolleybusse. 
Nur ganz wenige andere deutsche Städte haben auch so 
etwas. Warum sie hier nützlicher als Dieselbusse sein 
sollen, weiß kein Mensch, weshalb es vollkommen un-
möglich wäre, sie abzuschaffen. Das Prägende in Solingen 
sind politisch die Sozialdemokraten gewesen, weshalb sei 
langem die CDU das Sagen hat. Weil alle das Gleiche wol-
len, spalten sich die Parteien von Zeit zu Zeit in nicht 
mehr mehrheitsfähige Splittergruppen und -Fraktionen. 

Solingen ist haushaltstechnisch vollkommen pleite. 
Fertig. Am Boden. Zur Kenntnis nimmt dies niemand. 
Statt zu handeln, wartet man einfach, bis bessere Zeiten 
kommen. Das nennt man hier, will man es polit- und so-
ziologen-deutsch ausdrücken, einen aktiven Kompromiss 
durch passive Realitätsverdrängung. 

In Solingen, sagen die Solinger, sei alles anders als 
anderswo. Leider wissen die wenigsten Solinger, dass dies 
das einzige ist, was überall gleich ist auf der Welt. 

De Solijer: to verstonn send se nit, ëifach send se 
ouch nit, äwwer man süht se överall schmiëreg benëin. 

Wer das jetzt lesen und verstehen kann, ist einer von 
ihnen. 

hgw
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Der Alte Markt mit ev. Stadtkirche; ihr zu Füßen ist die Siedlungs-
Keimzelle Solingens, der Fronhof, im 12. Jahrhundert erstmalig 
erwähnt. Ein Lehen des Klosters in Deutz, dem – und damit der 
kölnischen Kurie – das Bergische und somit auch Solingen über 
Jahrhunderte untertan war. 

Wahrlich nicht nur Legende: Die Kotten entlang der Bäche und der 
Wupper haben eine historische Bedeutung weit über die Lokalge-
schichte hinaus. Ersten, man möchte wohl nicht mehr ermessen, 
wieviel Menschen die guten Schwerter aus Solingen das Leben ge-
kostet hat und zweitens, die Art zu organisieren sowie der rebelli-
sche Geist der Metallarbeiter hatten maßgeblichen Einfluss auf die 
Industrie- und Sozialgeschichte Deutschlands vor allem im 19. 
Jahrhundert. 
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SOLINGER ERINNERN SICH

Werner Deichmann WIE ON WARÖM
ET WOR, 

KOUM, IËS 
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WERNER 
DEICHMANN 
DER KONZILIANTE 
EINMISCHER
Politik als Lebenselexier

Wenn Werner Deichman auf 
etwas stolz ist, dann vor al-
lem auf die, die ihn nicht 
unbedingt immer gut leiden 
mögen oder mochten. Denn 
„Jaue“ in ihrer Ruhe zu stö-
ren, wenn die es sich wieder 
einmal auf Kosten anderer 
gemütlich einrichten wollten, 
das war ihm irgendwie wohl 

in die Wiege gelegt und ist ihm zeitlebens gut ge-
lungen. Er sucht nicht den Streit. Aber mit Unzu-
länglichkeiten leben, die zu ändern wären, kann er 
schon gar nicht.  

Werner Deichmann ist ein durch und durch politi-
scher Mensch; dass er Sozialdemokrat ist, verdankt 
er seiner Herkunft und Erlebnissen in der Familie, 
auf der Schule und und Lebensumfeld. Politik ist 
für Werner Deichmann aber nicht Selbstdarstellung 
(was einem aber immer mal wieder schnell nachge-
sagt wird), sondern hat mit Vokabeln wie Gerech-
tigkeit, Individualismus und sozialem Ausgleich zu 
tun. Man nehme, was einem zusteht. Aber man 
gebe auch, was man anderen schuldig ist. Dem 
gesunden Ich-Bewusstsein steht der totale Einsatz 
für die Gemeinschaft keineswegs im Wege. Fast im 
Gegenteil: beides bedingt sich einander. Keine 
Individualität ohne Einbettung in eine funktionie-
rende Nachbarschaft. Kein friedliches Miteinander 
ohne Menschen, die ihr eigenes Profil haben. 

Werner Deichmann hat lange Zeit im Rat der Stadt 
Solingen gewirkt, in den Gremien der Partei war 
und ist er gesuchter wie zuweilen verf luchter 
Strippenzieher. Aber, seien wir ehrlich, ohne Leute 
wie ihn würden selbst die eifrigsten Idealisten 
bald in Theorie verenden, ohne etwas Konkretes 
bewirkt zu haben. 

40 Lebensjahre zwischen dem einen und anderen Bild. Die Haare 
sind gegangen, der Blick „wat aff!“ ist geblieben. 

Vor allem aber war und ist sein Feld der Spar- und 
Bauverein, zu dem er gekommen ist, weil ihn „die 
Nobersch-Wiever op dr Klauberger Strote van der 
Bleike verdrewen han“, früher, als er in dieser Ort-
schaft aufwuchs. „So stonnt für mich fest, dat mu-
oss angersch werden. Dat jeiht su nit. Die Blagen 
bruken Rum tom spelen.“

Und so war es fast schon unausweichlich, dass er 
auch in seinem damaligen neuen Quartier, der 
Hasseldelle, mitmischte und dafür sorgte, dass der 
Spar- und Bauverein eine wesentliche und aktive 
Rolle in einem neu gegründeten Bürgerverein 
(„Wir in der Hasseldelle“) übernahm. Und ihm sind 
so manche wirksamen, mal spekulativen und mal 
eher im Hintergrund ablaufenden Veränderungen 
und Einrichtungen zu verdanken, die heute in 
diesem Quartier wie selbstverständlich Bestand 
haben. 

Es ist erstaunlich, aber die gesellschaftspolitische 
„Karriere“ von Werner Deichmann leitet sich vor 
allem auch aus seiner Kindheit und Jugend ab. 
Aber es ist auch nur so lange erstaunlich, bis man 
liest und hört, was seine Gedanken früher durch 
intensive, emotionale Erlebnisse geprägt haben, 
von denen er ein ums andere Mal immer wieder 
betont: „Dat well ech min Lewen lang nit verje-
ten.“

     hgw
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«
Alter ist kein Verdienst. Es ist aber schön, auf vieles 
Erlebte zurückzublicken. Auch wenn nicht alles schön 
war. Geboren 1931, aufgewachsen in der Nazizeit, die 
Schulzeit großenteils in Thüringen verbracht, den 
Wiederaufbau voll miterlebt und mit angepackt.: Alter 
ist kein Verdienst. Es ist aber schön, auf vieles Erlebte 
zurückzublicken. Auch wenn nicht alles schön war. 
Geboren 1931, aufgewachsen in der Nazizeit, die 
Schulzeit großenteils in Thüringen verbracht, den 
Wiederaufbau voll miterlebt und mit angepackt.

»

Klauberg, am Rande des Universums, aber der Mittelpunkt der Welt 
:-) Clauberg
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SEHNSUCHT NACH DER BADEWANNE

1931 bin ich in Solingen geboren, meine Eltern lebten in 
einem tristen Mietshaus am Ende der Kasinostraße. Zwei 
Zimmer, vier Personen!

Da entwickelte ich als Kind – ich glaube, man kann es 
verstehen – schon früh Sehnsucht nach dem, was man 
heute „besseres Wohnumfeld“ nennt.

Gut erinnere ich mich, 1936 als kleines Kind vor einer 
hohen grauen Mauer stehen zu müssen, die mir den Zu-
tritt zur grünen Wiese der Häuser des Spar- und Bau-
vereins an der Klauberger Straße 34/36 verwehrte. Diese 
waren für mich irgendwie „paradiesisch“:

Denn in den Wohnungen meiner Spielkameraden sah 
ich zum ersten Mal richtige Badewannen mit einem Ofen 
für warmes Badewasser. Und jede Familie hatte ihre eige-
ne Toilette. Wir dagegen stellten am Freitag die Zinkwan-
ne mitten in der Küche und den großen Einkochkessel 
mit Wasser auf dem Herd. Die Toilette im Treppenhaus, 
eine halbe Etage tiefer, mussten wir uns mit einer ande-
ren Familie teilen. Eis- oder Luftschränke, beim SBV 
schon damals Standard, kannten wir ebenfalls nicht.

Während die Kinder, die in den Spar- und Bauvereins-
Häusern wohnten, sich auf herrlichen Spielanlagen, wie 
am Weeger- oder am Kannenhof, austoben konnten, sah 
ich mich auf einen staubigen Aschenplatz zwischen grau-
en Hauswänden und Mauern eingezwängt.

Was mich damals ärgerte waren die zänkischen „Bau-
vereinsfrauen“, die uns „fremde Kinder“ von den Spiel-
plätzen jagten. - Da gab es z.B. an der Ecke Klauberger/
Wupperstraße einen kleinen Spielplatz mit einem großen 
alten Schleifstein. Weiter standen da einige Bänke und 
da lag, was für uns so wichtig war, ein großer Sandhau-
fen für das Spielen mit Schüppchen und Förmchen. Hier 
ist mir eine Bewohnerin von der Wupperstraße, deren 
Ehemann im Keller eine Heimarbeiterwerkstatt hatte, 
noch immer in Erinnerung. Die verscheuchte uns Fünf-
jährige vom Spielplatz: „Ihr gehört hier nicht her. Spielt 
da, wo ihr herkommt.“ - .

So etwas brennt sich in ein Kindergedächtnis schon 
ein. Ich fühlte damals ausgegrenzt, das nagt in mir bis 
heute. Ein schreckliches Erlebnis – und ich frage mich 
schon lange und immer intensiver: Geschieht heute nicht 
gleiches, wenn wir die Kinder von Migranten als „Fremde“ 
betrachten. Wenn wir sie als vermeintlich Privilegierte 
ignorieren oder ausgrenzen? Kinder brauchen Identität, 
„Heimat“. Sonst nimmt ihre Seele Schaden.

Bei mir war das wohl so, denn noch heute sind mir die 
Obmänner in den Siedlungen in intensiver Erinnerung. 
Mit erschienen sie als „Kinderschreck“, wie Polizisten 
ohne Uniform. Aus meinem Blickwinkel des Kindes schien 
ihre einzige Aufgabe darin zu bestehen, uns von dem 
Rasen zu jagen.

Meine Mutter schwärmte davon, eines Tages im „Bau-
verein“, wie es kurz und bündig hieß, zu wohnen. Für 
mich war das wie ein Widerspruch, wo doch da so viele 
„hässliche und gemeine“ Menschen wohnten, die immer 
hinter uns Kinder her waren.

Wenn ich dann mit der Mutter zu Besuch bei der „Tan-
te“ Liane in der SBV-Siedlung Weegerhof, auf der Wein-
sbergtaler Straße, war, fiel auch mir die Ordnung in den 
Häusern und Siedlungen auf. Der „Onkel“ Hermann er-
zählte mir, dass im Bauverein jeder Miteigentümer sei. 
Schon deshalb sei ein jeder am Erhalt des genossen-
schaftlichen Eigentums interessiert. Das machte irgend-
wie großen Eindruck auf mich. So reifte meine Überzeu-
gung, dass ich, trotz der fiesen Aufseher, eines Tages 
beim Bauverein wohnen werde.

Nach der Erzählung meiner Mutter war es aber unmög-
lich, 300 Reichsmark für einen SBV-Anteil aufzubringen, 
auch nicht in Raten. Dazu kam, dass damals in der Welt-
wirtschaftskrise, so ab 1928, in den Genossenschaften 
kaum noch neue Wohnungen gebaut wurden, weil das 
notwendige Eigenkapital nicht vorhanden war.

Als Kind konnte ich aber nicht wissen, wie die Zu-
sammenhänge damals waren:

Aus den Aufzeichnungen des SBV entnahm ich dann 
später, dass die Nazis ab 1933 begannen, fast alle Funkti-
onsträger der Genossenschaften aus ihren Ämtern zu ja-
gen, die nicht zur braunen Ideologie standen. Diejeni-
gen, welche dann das Sagen hatten, waren in der Regel 
Menschen ohne traditionelle Beziehungen zur Genossen-
schaftsidee. Die bewährte Selbstverwaltung wurde durch 
das Blockwart/Führersystem ersetzt. Demokratie fand 
nicht mehr statt, und soziale Einrichtungen, wie Spar- 
oder Sterbekasse, der Genossenschaft wurde geschlossen. 
Als Folge, wegen der fehlenden Eigenmittel, wurde der 
benötigte Wohnraum für Mietwohnungen noch knapper.

Statt Mietwohnungen wurden entsprechend der 
NSDAP-„Blut- und Boden-Ideologie“ Eigenheime mit cirka 
2500 qm Grabeland gebaut, die in Solingen unter dem 
Begriff „SA-Siedlungen“ bekannt wurden – eine davon 
beispielsweise am Brühler Berg.

Ab 1936 wurden Baustoffe für das Bauen von Woh-
nungen zunehmend knapper. Der Bau von Bunkeranlagen 
am sogenannten Westwall oder Luftschutzbunker hatten 
Vorrang. So ist es denn kein Wunder, dass der SBV seine 
Neubautätigkeit ganz einstellte – und meine Mutter ihren 
Traum von einer Bauvereins-Wohnung begraben musste.

Im Krieg hatten wir das Glück, ein Dach über unseren 
Köpfen zu haben, auch wurden wir nicht total ausge-
bombt. Die Sorge ums tägliche Überleben stand im Vor-
dergrund, bestimmte alles. Auch wenn wir verdammt we-
nig hatten, eigentlich arm waren, waren wir dennoch mit 
einer festen Wohnung „reicher“ als viele unserer ausge-
bombten Bekannten von der Cäcilien- oder Paul-/Flo-
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rastraße, die außerdem tote Angehörige als Folge der 
Bombenangriffe zu beklagen hatten.

1945, als der braune Spuk vorbei war, so können wir 
den Dokumenten des SBV entnehmen, fing auch beim 
Bauverein wieder die Normalität an. Die vertriebenen 
Genossenschafter wurden wieder in ihre alten Funktionen 
eingesetzt. Diese damals ausgeschlossenen und jetzt 
nicht mehr im SBV wohnenden Genossenschafter mussten 
zunächst versorgt werden. Dazu kam, dass ungefähr 1000 
Wohnungen durch den Krieg zerstört wurden – gewaltig 
viel war zu tun.

1952 lernte ich meine heutige Ehefrau Ingeborg ken-
nen. 1954 wurden wir gemeinsam Mitglied im SBV. Eine 
eigene Wohnung bekamen wir in dieser Zeit trotzdem 
noch nicht, obwohl wir im Dezember 1955 heirateten. Da 
gab es unzählige berechtige Wohnungsbewerber, wie Ver-
triebene, Bombengeschädigte oder Spätheimkehrer, die 
vor uns „dran waren“. Endlich, nach vielen vergeblichen 
Bemühungen, erhielten wir eine Neubauwohnung auf der 
Glockenstraße. Wir fühlten uns als Könige.

Als wir Kinder bekamen, brauchten wir mehr Platz. So 
zogen wir zunächst zur Damaschkestraße um. Als „Erst-
bewohner“ zogen wir in die Neubauten an der Hasseldel-
le, wo wir bis heute (gerne) wohnen. Es war eine Sied-
lung, in der wir Bewohner durchaus Planungsversäumnis-
se ausbaden mussten. Mit Hilfe unserer Bürgerinitiative 
(später WIR in der Hasseldelle) und den Organen des SBV 
gelang es dann im Laufe der Zeit, unsere Siedlung zu 
einem lebenswerten Quartier zu gestalten. Das waren 
zwar Jahre harter Arbeit, die aber doch wegen der Erfolge 
Freude bereitete.

Als überzeugter Genossenschafter muss ich wohl nicht 
besonders darauf hinweisen, dass alle Kinder, Enkel- und 
Patenkinder am Tage ihrer Geburt von uns einen Bau-
vereinsanteil mit dem obligatorischen SBV-Sparbuch in 
die Wiege gelegt bekamen – folglich wohnen sie zum Teil 
auch in Wohnungen des SBV.

Selbstverständlich liegt unser Erspartes bei unserer 
SBV-Sparabteilung. Und das nicht nur wegen der höheren 
Zinsen, sondern weil jeder Euro, der dort angelegt wird, 
unserer Genossenschaft wieder zu Gute kommt.

Die Frage nach einem eigenen Haus stellte sich bei 
uns zu keiner Zeit. Nach unserem Selbstverständnis be-
trachten wir uns bis zum heutigen Tag als Miteigentümer 
unseres Spar- und Bauvereins.

Als 4-jähriger (siehe Foto) konnte ich damals nicht 
ahnen, dass ich einmal als Vorstandsmitglied dieser größ-
ten Rheinischen Genossenschaft meine genossenschaftli-
chen Aktivitäten beendete. Hartes Ringen um Verände-
rungen und Kompromisse, mancher Strauß war auszu-
fechten. Aber immer mit dem klaren Ziel, den Bewohnern 
ein liebens- und lebenswertes Zuhause zu schaffen. Mein 
Gefühl von damals, dass ein SBV-Haus ein Tabu für ande-
re sei, sollte sich nie bei anderen einstellen. Im Gegen-

teil: die Idee einer Wohngenossenschaft ist und bleibt für 
mich „heilig“.

Ich bin gespannt, ob spätere Generationen mich des-
wegen als einen Idealisten oder eklatant hartnäckigen 
Einmischer einstufen. Irgendwie war und bin ich wohl 
beides. Aus Gründen, die bis in meine frühen Kindertage 
zurückreichen.

Ich, Werner Deichmann, ausgesperrt von den schönen Häusern und 
der großen Spielwiese des Spar- und Bauvereins. 

13/56 WIE ON WARÖM ET WOR, KOUM, IËS



WINTER IN KLAUBERG

Erst heute wird mir so richtig bewusst, wie sehr der Spiel-
trieb von Kindern durch diese Verdichtung des Siedlungs-
raumes und das heute existierende Verkehrsaufkommen 
eingeschränkt worden ist.

Bis 1950 hatten Autos in unserem Quartier Selten-
heitswert. Sommers und Winters konnten wir uns auf 
unseren Straßen austoben.

Besonders im Winter waren Klauberger- und Margare-
tenstraße beliebte Rodelbahnen. Unsere „Wartburg“ war 
die beste Schlittenbahn weit und breit. Sie führte von der 
Schillerstraße die Margaretenstraße hinunter. Die dort 
vorhandene Querrille und ein offener Regenwassergraben 
waren nicht ungefährlich und Stürze gehörten einfach 
dazu. Der hier herrschende Rodelbetrieb an Wochenenden 
ist heute nicht mehr vorstellbar. Auch Nichtklauberger 
wurden dann mehr oder weniger von uns „geduldet“. Bis 
auf eine Ausnahme, die ich als „Zuschauer“ erlebte:

An einem Winterabend 42/43 kamen mehrere HJ Füh-
rer aus der Innenstadt mit ihren Freundinnen zum Ro-
deln. Ihr arrogantes Auftreten ärgerte einige Klauberger 
Jungs, die wohl alle ihren Stellungbefehl für die Wehr-
macht bereits in der Tasche hatten. Während die HJ Füh-
rer mit Anhang ihre Schlitten bergauf Richtung Schiller-
straße zogen, organisierten die Jungs Material von der 
SA Reitbahn und bauten kurz vor dem Auslauf, beim 
Breuhaus Baumhof, eine Barrikade. So kam, was kommen 
musste: Das Schlittengespann krachte in voller Fahrt auf 
das aufgetürmte Hindernis. Die Verletzen mussten an-
schließend im Krankenhaus behandelt werden. Im Klau-
berg ließen die sich nie mehr sehen.

Eine andere Bahn war die Klauberger Straße, die wir 
sowohl vom Kapellchen an der Wupperstraße als auch von 
der Gärtnerei Dammers ins Klauberg befahren konnten.

Die Ferres Wiese an der Klauberger Straße – da stehen 
jetzt seit über 5o Jahren Bauvereinshäuser – war eben-
falls zum Rodeln gut geeignet.

An Schlitten hatten wir die, noch heute gebräuchli-
chen, „Davos“ Zwei- oder Dreisitzer im Gebrauch. – Ich 
war besonders stolz auf meinen Schlitten, der noch von 
meinem Vater stammte. Der Opa hatte besonders hartge-
schmiedete Stahlkufen auf die Lauff lächen eingepasst 
und mit einem glühenden Eisen unseren Familienamen 
mit der Jahreszahl 1910 auf eine der Holzlatten gebrannt. 
– Das war übrigens das Jahr, wo die Deichmanns im Pe-
tersklauberg abbrannten. Nur der Schlitten wurde aus der 
Ruine gerettet. –

Hörnerschlitten oder BOBschlitten waren zwar schö-
ner aber auch wesentlich teurer. Deshalb konnten wir von 
solchen Exemplaren nur träumen.

Wer besonders schnell sein wollte, der saß auf einem 
Fötter – auf Platt Fottschlieden (auf Hochdeutsch Gesäß-

schlitten) und lenkte mit seinen Schlittschuhen. Ganz 
Verwegene fuhren mit der „Buckwell“ (Bauchwelle), also 
im Skeletonstil die Wartburg herunter.

Der Fötter ist ein Einsitzer mit einer Grundfläche von 
40 cm x L 50 cm. Die seitlichen massiven Holzwangen 
haben an der Lauff läche dicke Stahlkufen. Weitere Holz-
streben hielten die Wangen zusammen und stabilisieren 
den Schlitten. Der eigentliche Sitz war die obere Ab-
schlussplatte, mit den oben aufgeführten Maßen.

Das Fahren mit dem Fötter wollte gelernt sein. Sie 
sind erheblich schwerer und schneller als herkömmliche 
Schlitten. Gerne wurden sie als Lenkschlitten an zusam-
men gebundenen Schlitten verwendet. Dann saß der Len-
ker mit seinen Schlittschuhen vorne und lenkte das Gan-
ze. Das ergab dann recht hohe Geschwindigkeiten.

Auf der Pott’s Wiese am Pottshaus, wo aber mehr Schi-
lauf stattfand, steht heute ebenfalls seit über 50 Jahren 
die SBV Papageiensiedlung. - Den Namen erhielt sie 
durch die verschiedenen Farbanstriche der Hauseingänge 

Das mit den Schiern war schon etwas abenteuerlicher, 
und wir hatten natürlich kein Geld für solch teuren Win-
tersportartikel. Daher hatten wir als Kinder Fassdauben 
von Sauerkraut- oder Heringsfässern unter den Füßen. 
Die Lauff lächen wurden mit einem Hobel geglättet, und 
besonders Pfiffige versuchten mit Dampf und Schraub-
zwingen die gewölbten Dauben etwas zu begradigen. Der 
Vater meiner Mutter, also mein Opa, war ein geschickter 
Lederhandwerker. Er montierte mir so ne Art von Leder-
gamaschen an die Bretter und fertig waren die Bretter. 
Zwei Knüppel ergänzten dann die Ausrüstung. Wenn dann 
noch genügend Kerzenwachs aufgetragen wurde, dann 
konnte man damit ganz leidlich den Berg hinunterrut-
schen.

Eine freudige Überraschung brachte mir mein Onkel 
Werner im Kriegswinter 1942/43 aus Russland mit. Das 
waren ein Paar Ski von 1.90m aus massivem finnischem 
Birkenholz. Selten hat mich ein Geschenk mehr erfreut 
als diese Skier. Endlich konnte ich meine Fassdauben 
verschenken und mit richtigem Skilaufen anfangen. Ich 
bin noch heute meinem Patenonkel dankbar.

Ab da konnte ich bei guten Schneeverhältnissen auf 
der Jagenberger Wiese an der Kastanienallee der Hassel-
delle Skilaufen. Auf dieser idealen Hangwiese liefen dann 
viele Solinger Schi und übten Stemmbogen, Schneepflug, 
Telemark- oder den Christianiaschwung.

Als wir im November 1943 wegen der Bombardie-
rungsgefahren mit der Schule nach Tabarz in Thüringen, 
im Rahmen der Kinderlandverschickung, verlegt wurden, 
da kamen die Ski natürlich mit. Dieser herrliche Thürin-
ger Wald war schon damals ein Skilaufparadies, was wir 
entsprechend ausnutzen. -

Wer lieber Schlittschuhlaufen ging, der fand auf der 
„Huhburg“ – einem Teich mit einer kleinen Insel in der 
SBV Siedlung Kannenhof ausreichende Gelegenheit. Hier 
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sah ich zum ersten Mal, wie man das Eis durch „Börmen“ 
dicker macht: Beim sogenannten Börmen, das wahr-
scheinlich vom mundartlichen Borm = Boden stammt, 
wurden mit der Hacke das Eis an den Teichrändern aufge-
schlagen. Das nun herauftretenden Wasser lief über die 
Eisf läche und gefror sofort. Dadurch wurde die Eisdecke 
dicker und sicherer.

Wer nur auf einer Eisbahn schlittern wollte, der goss 
einfach ein paar Eimer über einen glatten Weg und fertig 
war die „Litschbahn“.

Unfallverhütungsvorschriften, die heute bei allen An-
lässen aufgestellt werden, kannten wir nicht. Wer auf die 
Nase fiel, war selber schuld. Man musste eben aufpassen.

Das Rodeln ist auf den Straßen heute unvorstellbar 
und das Schlittschuhlaufen auf den öffentlichen Teichen 
ist verboten. An Litschbahnen auf den Gehwegen will ich 
erst gar nicht denken.

Heute gibt es sofort Leserbriefe in der Tageszeitung 
oder die Polizei wird umgehend gerufen, wenn spielende 
Kinder lärmen. Das meistens von Menschen, die das wie 
ich, alles noch erlebt haben. Reicht es nicht, wenn über-
all Bedenkenträger das Sagen haben? Müssen wir heute 
auch ein Volk ein Volk der Angsthasen werden?

Ach ja: Noch etwas: Markenklamotten hatten wir kei-
ne und mit dem, was wir hatten, waren wir auch zufrie-
den.

Zufriedenheit ist wohl heute ein Fremdwort gewor-
den.: 
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UND AUßER CAMPING?
So fragte mich mein Enkelkind Simone, als sie meine ers-
ten Aufsätze gelesen hatte. Dann erzählte ich ihr etwas 
ausführlicher über unsere Jugendzeit bis 1952:

„Wir lebten mit unseren Eltern alle in sehr bescheide-
nen und beengten Verhältnissen. Als Mangel empfanden 
wir das nicht und schafften eigene Freiräume zum Ausle-
ben“. „Die Zeiten, in denen wir damals groß wurden, wa-
ren anders als heute. Im Gegensatz zu Euch kannten wir 
weder PC, Handy, Taschenrechner, Fernseher oder Auto“ 
antwortete ich ihr zunächst und ergänzte: “Dann wurden 
wir vor 60 Jahren auch nicht von morgens bis abends mit 
Dudelmusik zugedröhnt. Kommerzielle Fernsehsender 
fehlten gänzlich. Mehr oder weniger blödsinnige Werbe-
nachrichten behinderten uns auch nicht beim eigenen 
Denken. Dazu kam, dass Konsumidiotie aus Geldmangel 
erst gar nicht aufkam. Das ist das Eine. Das Andere lag 
sicher in der Tatsache, dass wir uns nach all den entbeh-
rungsreichen Jahren des Krieges und der Nachkriegszeit 
unsere eigenen Ideen ausleben wollten. Auf Werbung 
konnten wir da gut verzichten“.

Die „Insellage von Klauberg“, als Folge des ausgepräg-
ten Solinger Hofschaftdenkens, trug wahrscheinlich dazu 
bei, dass wir, ein Dutzend Jungens aus der Nachbar-
schaft, kaum Kontakte zu den übrigen Jugendlichen So-
lingens hatten. Zu uns verirrte sich kaum jemand, und 
wir blieben lieber bei uns im „Loch“ und hatten die nahe-
liegenden Büsche und Banden, zwischen Hasseldeller- 
und Theegartener Kopf bis nach der Papiermühle an der 
Wupper, für uns alleine.“

Natürlich hatten wir auch in unseren Flegeljahren 
Unsinn im Kopf und ich war einer der Rädelsführer beim 
Aushecken von Streichen:

Mit dem Werner Bungartz aus unserer Clique wettete 
ich, dass er einen metallenen Spazierstock nicht in die 
Freilandleitung des RWE, die vor dem Haus der Familie 
Evertz (heute Agnesweg) vorbei lief, werfen könne. Ich 
verlor: Nach mehreren ergebnislosen Versuchen blieb die 
Krücke tatsächlich an der oberen Leitung hängen und 
berührte die beiden darunter hängenden Drähte. Das gab 
ein wunderbares Funkenwerk. Dann war das ganze Klau-
berg ohne Strom. Der Werner machte ein dummes Ge-
sicht. Ich war‘s nicht; aber dabei.

Dem Musikdirektor Issig stellten wir eine große, mit 
Wasser gefüllte, Milchkanne, die wir uns beim Bauer Fer-
res „ausgeliehen“ hatten, schräg an seine Haustüre. Als 
sich diese dann öffnete, kippte die Kanne um, und der 
Inhalt ergoss sich in den Flur. -Scheinbar sollte ich der 
Anführer gewesen sein.-

Der Rolf Leckebusch war ein „begnadeter“ Bastler. So 
bauten wir auf unserem Sportplatz unter seiner Anleitung 
aus einem alten Munitionshandkarren, einer dicken Ast-
gabel, zugeschnittenen Autoschläuchen und einer alten 

Ledertasche eine wunderbare große Schleuder. Mit der 
konnte man tatsächlich halbe Ziegelsteine cirka 50 m 
weit schießen. Wir beschädigten damit sogar die Spalier-
latten an Frau Müllers Gartenlaube. Die gute Frau, die auf 
uns immer nen „Pick“ hatte, erhob ein großes Geschrei. 
Leider war ihr unser Tun nicht verborgen geblieben. Sie 
hatte aber keinen von uns richtig erkannt. Deshalb ver-
liefen die „Untersuchungen“ im Sande.

Vom Spielen mit den herumliegenden Munitionsbe-
ständen hielten wir nicht all zu viel. Andere hatten da 
weniger Angst:

Dem neugierigen Werner Bungartz f log eine selbstge-
bastelte Pulvermischung aus einer 2 cm Geschosshülse 
um die Ohren. Die Brandspuren waren ihm noch Jahre 
danach ins Gesicht gebrannt.

Der Horst Weeser verkrüppelte sich die linke Hand als 
ihm eine Handgranatensprengkapsel, die er nicht als eine 
solche ansah, in der Hand explodierte.

Dann gab’s da Jugendliche, die zerlegten aus den 
Granatenstapeln der herumstehenden 8.8 Flakgeschütze 
die Granatenkartuschen. Das sich dort befindende Stan-
genpulver (sah aus wie schwarze Maccaroni) wurde für 
allerlei Knalleffekte gebraucht. Der tägliche Umgang mit 
der Gefahr stumpfte zwar ab. Uns war das trotzdem zu 
gefährlich.

Im Übrigen bestanden unsere Jugendjahre nicht nur 
aus Zelten und Radtouren.

Wir bauten Baumbuden und holen uns das Bauholz 
dafür aus den naheliegenden Wäldern.

Wir betätigten uns als Holzfäller, damit wir was da-
heim zum Heizen hatten.

Wir richteten Blitzkistenrennen und Rundstreckenläu-
fe mit einer sehr großen Beteiligung aus. – Der August 
berichtete darüber –

Wir gründeten den Fußballclub „ Einigkeit Klauberg“ 
und bauten die ehemalige SA Reitbahn für unsere Be-
dürfnisse um. (siehe Bericht vom August Scheidtmann)

Ich spielte Fußball beim SV Kohlfurt und im BSV So-
lingen 98 Handball und berichtete bereits darüber.

Mit dem Friedhelm Deller besuchte ich dann auch re-
gelmäßig die Fußballspiele der TSG Vohwinkel 1880 im 
Wuppertaler Stadion. An die Spieler Braatz, Baltruschat 
oder Gemecker erinnere ich noch sehr gut. Manches Mal 
reichte das Fahrgeld nur von Solingen bis Vohwinkel. 
Dann liefen wir eben bis zum Stadion zu Fuß. Einige Male 
ging das auch zu Fuß vom Klauberg an der Wupper vorbei 
bis zum Stadion und wieder zurück.

Die Wuppertaler Steherrennen waren ebenfalls Veran-
staltungen, die uns anzogen. Die Fahrer Lohmann, 
Schorn und Bautz waren damals in aller Munde.

Die Radrennen des RV “Schwalbe“ rund um Vorspel 
oder rund um unser Revier, den Monte Kasino, wo Aber-
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tausende von Zuschauern dabei waren, war auch für uns 
Pf licht, dabei zu sein. An Namen wie Trott, Sennlaub, 
Süß oder Willi Mihm (Der ist inzwischen über hundert 
Jahre alt und wohnt in meiner Nachbarschaft) kann ich 
mich noch sehr gut erinnern.

Es zog uns daher aber auch zu Vereinen hin:

Wir gründeten 1948 den Kegelclub „Klapp drei“ auf 
der Kegelbahn des Bauern Franz Ferres im Hohenklau-
berg. Selbstverständlich wurden wir Mitglied im Verband 
Solinger Kegler und beteiligten uns an den damals popu-
lären Klubwettkämpfen. Weil wir im Verband mitwirken 
wollten, wurden der August Scheidtmann (mal wieder als 
Kassierer) und ich in den Verbandsvorstand (mal wieder 
als Schriftführer) gewählt.

Ende der vierziger Jahre war ich bereits bei den Na-
turfreunden eingetreten und wurde bereits nach wenigen 
Monaten zum Jugendleiter gewählt. -Wahrscheinlich auch 
hier, weil ich mich mal wieder bei den Heimabenden zu 
Wort gemeldet hatte -

Bereits in den folgenden ersten Wintermonaten be-
suchte ich mit dem Willibald Mybes vier Wochenendlehr-
gänge über „Lebensfragen junger Menschen“ in der Ra-
tinger Jugendherberge. – Das waren immerhin fast drei 
Stunden mit der Straßenbahn, dem Zug und dem An-
marsch zu Herberge, die außerhalb Ratingens lag - Der 
Referent Dr. Henner Berzau, ein Kinderarzt aus Köln, 
„klärte“ uns auf und lehrte uns Dinge, von denen ich bis 
dahin keine Ahnung hatte, und die mir bis heute noch 
nützlich sind.

Selbstverständlich beteiligte ich mich am Wiederauf-
bau der Theegartener Hütte, welche die Nazis nach 1933 
denen enteignet hatte. Die HJ als Nutzer hinterließ einen 
Trümmerhaufen.

Als ich die Ingeborg Flores 1952 kennlernte, mit der 
ich nun seit 57 Jahren verheiratet bin, da ging das mit 
mir bei den Naturfreunden zu Ende. (Ihre Eltern waren 
von meinen sozialistischen Umtrieben nicht begeistert)

Nachdem ich meine Lehre beendete, wurde ich Mit-
glied bei der Volksbühne. Hier hatte ich für einen gerin-
gen Beitrag Zutritt zu Kulturveranstaltungen. Meine erste 
Oper, die ich erlebte, war Lorzing‘s Wildschütz. An die 
Sänger Matti Berben, Werner Becker und Alfons Holte 
kann ich mich noch gut erinnern.

Der August Scheidtmann nahm 1952 mit einem Lied 
seines Vaters am Karnevalsschlagerwettbewerb im Rheini-
schen Hof teil. Leider half unsere lautstarke Unterstüt-
zung nicht viel. Der August kam unter „ferner liefen“ ins 
Ziel.

Diese Veranstaltung führte zum Eintritt in die KG Mu-
ckemau. Kaum war ich dabei und hatte die ersten Wort-
beiträge abgeliefert, da hatte ich wieder ein Pöstchen als 
Schriftführer am Hals. Das ging dann so lange, bis mir 
das alles zu viel wurde.

Als dann der August uns den Eintritt in die Höhschei-
der Stadtkapelle schmackhaft machen wollte, da machten 
wir nicht mit. „Dicke Backen Musik“ war für uns doch 
nicht das Richtige. Und alleine wollte der Äu die Tuba 
auch nicht blasen. Es blieb daher bei seinen Anwerbungs-
versuch.

„1952 lernten Deine Oma Ingeborg und ich uns 
kennen.1954 heirateten wir. Ich zog aus dem Klauberg 
fort und blieb trotzdem immer dort verhaftet.

Vielleicht war das auch der Grund dafür, warum 1971 
die neue SBV Siedlung Hasseldelle, also in räumlicher 
Nähe zum Klauberg, das neue Zuhause wurde und ich 
daher „minnem aulem te Hejim“, verbunden blieb.“

 
Spielvereinigung Kohlfurt. War nie in 
der Bundesliga, aber Spaß gemacht hat 
das Kicken zu jeder Zeit. : 
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ISSIG

Um es vorweg zu sagen: Diese Familie fiel keinesfalls ne-
gativ auf.

Der Musikdirektor Issig mit seiner sechsköpfigen Fa-
milie lebte im Haus neben dem Haus des Bauern Ferres 
im Klauberg. Die Familie war so was wie ein bunter Tup-
fen in unserem grauen Familienalltag. Herr Issig war Mu-
siker in einem, für ihn typischen, Habitus. So trug er oft 
ein Barrett, das er wohl vom Richard Wagner geerbt ha-
ben könnte.

Das Ehepaar Issig kam so Anfang der dreißiger Jahre 
aus Düsseldorf zu uns ins Klauberg. Herr Issig verdiente 
sein Geld mit Musikunterricht. Das alleine war schon für 
die meisten Nachbarn, die samt und sonders mit Metall-
berufen ihr Geld verdienten, was außergewöhnliches. 
Dieser Musikdirektor Issig stellte vor vielen, vielen Jah-
ren mal einen Weltrekord im Dauer-Querf lötespielen auf, 
50 Stunden oder so. Eine Urkunde in seinem Unterricht-
zimmer erinnerte daran. Mit seinen Söhnen Hans am 
Schlagzeug und Michael am Klavier spielte er sehr oft mit 
seiner Querf löte zum Tanz auf. Wenn die Drei zum musi-
zieren unterwegs waren, dann trug er, stets humpelnd 
mit seinem Stock, die große Trommel. Der kleine Hans 
hätte das Trummstück nie tragen können.

Im Krieg wurde er bei der Firma Rutenbach zur 
Kriegsarbeit herangezogen. Dort zog er sich bei einem 
Sturz einen komplizierten Enkelbruch zu und konnte seit 
dem nicht mehr ohne Gehilfe laufen. In der Nachkriegs-
zeit vertrieb er durch mutige Trompensignale Räuberban-
den vom Ferres Hof. Seine Tochter Marion war mit mir in 
der Volksschule Klauberg zusammen. Sie soll nach Kana-
da ausgewandert sein. Einer seiner Söhne, Mike Issig, 
wurde ein bekannter Jazzpianist. In seinem Hauptberuf 
war er bei der Frankenheimbrauerei Düsseldorf im Ver-
triebsmanagement tätig. Er installierte z.B. unter dem 
„Froscheichlogo“ Szenegaststätten. Sein Bruder Hans 
betrieb einen Papiergroßhandel und wohnte zuletzt in 
einem Bungalow am Orchideenweg.

Musikdirektor Issig, im Klauberg der Bunte Hund unter Grauen 
Mäuschen. : 
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PEDALRITTER

Warum ist diese Radtour aus 1950 für mich bis heute 
noch so präsent?

Ist es mein Langzeitgedächtnis? Kann es damit zu tun 
haben, dass wir in der Volksschule in den ersten Klassen 
gut in Heimatkunde, Geschichte und Musik unterrichtet 
wurden?

Liegt es vielleicht an meiner alten Kippa mit den vie-
len Stocknägeln als Andenken?

Oder doch am viel besungenen Deutschen Rhein mit 
seiner beeindruckenden Landschaft?

Liegt es daran, dass diese erste Tour ohne die Obhut 
der Eltern war? Oder auch deshalb, weil wir immer wieder 
Erinnerungsgespräche führten.

Leider kann ich den Rolf und Sisi nicht mehr fragen. 
Sie sind nicht mehr unter uns.

Um es vorweg zu sagen: Unsere Ausrüstung war für 
eine solche große Fahrt ungeeignet.

Was für gelegentliche Übernachtungen an unserer 
Lingesetalsperre taugte, passte aber nicht für eine Wan-
derfahrt mit dem ständigen auf- und abbauen.

Aus Geldmangel hatten wir Luftmatratzen, Schlafsä-
cke und einen vernünftigen Kocher nicht dabei. Dabei 
wäre das unentbehrlich gewesen.

Das Zubereiten einer warmen Mahlzeit in der freien 
Natur auf einer offenen Feuerstelle erwies als sehr auf-
wendig. Alleine das Kochen für den Malzkaffee dauerte 
ewig. Deshalb gab‘s meistens nur kalte Küche.

Neues Kartenmaterial hatten wir natürlich nicht. Aus 
meinem alten Atlas und der Straßenkarte aus 1946 hatte 
ich mir unsere Strecke herausgeschrieben. Die sollte 
Linksrheinisch rauf und Rechtsrheinisch wieder nach 
Hause gehen.

Da machte der Siegfried Müller einen weiteren Vor-
schlag: Er war mit seiner Mutter und seinen Geschwistern 
im Krieg in die Schnee-Eifel nach Oberbettingen geflüch-
tet. Dort hatte er sich auch als Messdiener nützlich ge-
macht und kannte daher das ganze Dorf.

Die Aussicht, bei Bauersleuten zunächst mal über 
Nacht unter zu kommen, gab den Ausschlag.

Also machten sich 1950 der Siegfried Müller, der Au-
gust Scheidtmann, der Rolf Feldhoff und ich uns in den 
Ferien auf den Weg durch die ehemalige preußische 
Rheinprovinz. 1950 hieß das noch durch die britisch- 
amerikanische- und französische Besatzungszone. - Kurz 
Trizone genannt -.

Schon am ersten Tag hatten wir 135km Anfahrt zu 
bewältigen.

In aller Herrgottsfrühe ging‘s bis nach Köln zügig 
voran. In Deutz wechselten wir die Rheinseite und su-

chen die B 51, die wir tatsächlich fanden. Es ging dann 
durch Brühl ins Vorgebirge. Doch in Weilerswist hatten 
wir die erste dicke Panne: Dem Rolf riss die Pedale an der 
Tretkurbel ab. – Haarriss am Kurbelarm eines neuen Ra-
des ! -

Watt nu?? Wir fragten nach einem Schmied, der uns 
Sonntagsmorgens und noch vor dem Kirchgang das repa-
rieren konnte.

Oh Wunder; ich fand einen Schmied, klingelte bei 
ihm, setzte mein mitleidigstes Gesicht auf und der gute 
Mann erbarmte sich unser. In wenigen Minuten war mit-
tels eines Schweißbrenners der Schaden behoben. Wir 
waren zwar fünf Mark ärmer, aber wir konnten weiterfah-
ren.

Aber nun „begrüßte“ uns der lange Berg bis Tondorf 
als Einstimmung zur nun folgenden Berg- und Talfahrt, 
die so richtig in die Knochen ging. Wir waren in der Eifel 
angekommen und harte weitere 30 km warteten auf uns.

Ab Tondorf änderte sich die Gegend. Die Landschaft 
wurde karger, die Bäume, Felder und Häuser kleiner.

Die nächste Panne ließ Richtung Ahrhütte nicht auf 
sich warten; dem Rolf rutschte der Brotbeutel in die 
Speichen und beschädigte eine Radspeiche. Die mussten 
wir ausbauen. Wieder ne Pause.

Unser Tagesziel Oberbettingen erreichten wir nach 
fast 13 Stunden. 

Der Sisi führte uns zum Haus seiner damaligen Her-
bergseltern und wir wurden sehr herzlich empfangen. 
Zum Abendbrot kam dann in der „guten Stube“ so alles 
auf den Tisch, was wir heute unter einer Bauernvesper 
verstehen. Beeindruckend die uralte stabile Kastenbank, 
die mit dem großen massiven Tisch und der dicken Platte 
darüber, den kleinen Raum beherrschte. Neugierig, wie 
ich war lüftete man das Tischgeheimnis:

Tisch und Bank waren für das Kneten und Formen des 
Brotteigs gebaut.

Unter der dicken Tischplatte war die Teigmengmulde, 
die aus einem Baumstamm herausgeschlagen wurde. In 
einer Ecke des Backtrogs lag der Sauerteig für das nächs-
te Brotbacken.

Gebacken wurde noch gemeinsam im Dorfbackhaus.

Die Bauersleute boten uns an, doch einen weiteren 
Tag bei Ihnen zu bleiben. Das nahmen wir natürlich an. 
Der Bauer freute sich auf helfende Hände, und wir auf 
zwei Nächte in den dicken alten Federbetten. Mit allerlei 
Hofarbeiten machten wir uns nützlich und verdienten uns 
so Kost und Logis. Allerdings erlebten wir bei der Gele-
genheit, wie die Menschen so auf dem Land dort lebten:

Unsere Bauern hatten einen überschaubaren Grundbe-
sitz und Viehbestand.

In den Steinbrüchen der Gegend war dann Gelegen-
heit für Zusatzverdienst
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Die Menschen waren dort mehr oder weniger Selbst-
versorger.

Ich sah zum ersten Mal Kühe, die statt Pferden den 
Wagen zogen.

Trotz ihres harten und bescheidenen Lebens erschie-
nen sie mir zufrieden zu sein.

Nachdem uns die lieben Menschen noch mit einem 
anständigen Fresspaket ausgestattet hatten, ging‘s weiter 
Richtung Rheingau.

An diese Strecke aus den Eifelhöhen ins Moseltal wer-
de ich zeitlebens denken. Unsere Räder hatten außer dem 
Rücktritt im Hinterrad noch die damals gebräuchliche 
Klotzbremse für das Vorderrad. Die Bremsen an unseren 
schwerbeladenen Rädern waren den steilen Bergabfahr-
ten nicht gewachsen. Sie wurden zu heiß. Es blieb uns 
nichts anderes übrig als zu Fuß nach Cochem zu laufen.

Wir waren heilfroh, als wir das Moseltal erreichten 
und setzten unsere Fahrt bis Winningen fort. Dort führte 
uns dann die Straße, an einer Mineralquelle über Wald-
esch vorbei, zum Königstuhl bei Rhens, den ich unbe-
dingt mal sehen wollte.

Vor uns lag nun das herrliche Rheintal und wir such-
ten zunächst dort einen vernünftigen Zeltplatz. Den fan-
den wir direkt an der Rhenser Mineralwasserverladestelle 
am Sandstrand. – Wir tauften ihn das Sandbad. -

Auf dem Rhein gab’s viel zu sehen. Wir erlebten zum 
ersten Mal, was so ein Dampfradschlepper, wie die „Franz 
Haniel“, mit seinen anhängenden Lastkähnen zu Berg, 
für Sog und Wellen erzeugte.

Wir wussten außerdem nicht welcher Lärm Tag und 
Nacht im Rheintal herrschte.

Beiderseits des Rheins liefen die einzigen Nord/Süd-
verbindungen der Eisenbahn. Kohlen und Mineralöle 
wurden auch dort dringend benötigt.

- Dazu kamen die endlosen Reparationskohlenzüge 
nach Frankreich.-

Die B8 und die B42 mussten den gesamten Autover-
kehr zwischen Norden und Süden aufnehmen. Daher don-
nerten auf beiden Uferstraßen die schwer beladenen LKW 
mit ihren Anhängern pausenlos in beiden Richtungen.

Unser Sandbett war warm und weich und wir waren 
vom vielen Sehen müde. Der durch das Rheintal herr-
schende Lärm störte uns da noch wenig.

Am nächsten Tag ging‘s, wie weiland der Blücher, bei 
Kaub über den Rhein. Wir durften sogar mit Duldung des 
Pfalzwärters auf dem Rheingrafenstein übernachten.

Mit dem angeschwemmten Treibholz entzündeten wir 
ein prächtiges Lagerfeuer, das sich in den Rheinfluten 
widerspiegelte. - Dieses einmalige Privileg gibt’s heute 
bestimmt nicht mehr.-

Rheinaufwärts fanden wir in Rüdesheim, da, wo jetzt 
wohl die Sportanlagen am Rhein liegen, einen idealen 

Zeltplatz für Wasserwanderer. Dieser war gut belegt und 
hatte sogar eine Toilettenanlage mit einem Wasserzapf-
hahn.

Als wir dann noch einen Heuhaufen für eine weiche 
Unterlage entdeckten, den uns ein Vorbenutzer dagelas-
sen hatte, da blieben wir zwei ganze Tage dort. Außer-
dem beschlossen wir unsere Tour hier zu beenden, um 
wieder Richtung Heimat zu fahren.

Die beiden kommenden Tage nutzte dann jeder für 
sich.

Ich wollte zunächst durch die Weinberge zum Nieder-
walddenkmal. Das Schönste war die grandiose Aussicht in 
den Rheingau. Weniger schön fand ich den Rummel. Die 
Aussicht von der nahe liegenden Rossel war noch faszi-
nierender. Ich fand da eine Art Ruine auf der höchsten 
Stelle des Bergrückens, die direkt über dem Binger Loch 
und der Ruine Ehrenfels lag. Selten hat mich eine Aus-
sicht von einem Turm so begeistert. Da zogen die großen 
Radschlepper wie Spielzeuge und in Zeitlupe mit einem 
Vorspannboot zu Berg durchs Binger Loch am Mäuseturm 
vorbei. – Immer wenn ich in dieser Gegend bis muss ich 
zur Rossel.-

Natürlich besuchten wir auch die Drosselgasse. Das 
war aber nicht unsere Welt. Bei den zahlreichen Anden-
kenläden kaufte ich mir einen Stocknagel, den ich mir an 
meine Wanderkippa nähte. Etwas sollte mich schon an die 
Fahrt erinnern.

Am ersten Abend zündeten wohl Mitglieder eines 
Sportvereins, die ebenfalls auf Wanderfahrt waren, ein 
riesiges Lagerfeuer an. Gitarren spielten und wir sangen 
dazu. Die meterhoch lodernden Flammen beleuchten den 
ganzen Platz. Das war so ganz nach meinem Geschmack. 
Leider vergingen die zwei Tage wie im Fluge und es hieß 
dann das Rad beladen und ab nach Norden.

Als wir Rüdesheim verließen, da lag über uns die Rui-
ne Ehrenfels. Der August wollte da unbedingt rauf und 
ich ging mit. Der Anstieg zur Burg war sehr steil und 
durch die Umzäunung umständlicher als gedacht. Das 
dort angebrachte Verbotsschild galt aber nur für andere.

Die Kletterei in der Ruine Ehrenfels endete für uns 
erst, bis in die höchste Stelle der Ruine erreicht war. Von 
Höhe des Turmes winken wir den Beiden herab. Erwischt 
hat uns keiner.

Bei der Weiterfahrt zu Tal machte sich ein starker 
Gegenwind, der mehr als lästig war, bemerkbar. Nun hör-
ten wir, dass dies im Rheintal immer so war und fanden 
das gar nicht lustig.

Am späten Nachmittag entdeckten wir direkt an der 
Bahnlinie vor Lorch ein verlassenes Bahnwärterhäuschen. 
Die Fenster waren zwar alle zerbrochen, aber da war eine 
Feuerstelle und jede Menge Heu, die wohl andere Benut-
zer für uns zurückließen.
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Also richteten wir uns dort für die Nacht häuslich ein. 
Die wurde durch den nicht aufhörenden Zuglärm ziemlich 
unruhig. Alle Nase lang donnerten Güterzüge an unseren 
Köpfen vorbei und ließen uns einfach nicht schlafen.

Wir waren am Morgen ziemlich geschafft. Den Rest 
gab uns noch ein Bahnbeamter, der wohl hinter dem 
Haus seinen Garten und Angst um seine Gartenerträge 
hatte. Er bedrohte uns mit seiner Hacke. Wir grüßten mit 
„Götz von Berlichingen“ zurück. Wir hatten schon freund-
lichere Verabschiedungen.

Bei Lorch sahen wir uns mal den KD Fahrplan an. Sie-
he da: Bald kam ein Schiff nach Braubach und wir fuhren 
an der Loreley auf dem Oberdeck vorbei. Zur allgemeinen 
„Freude“ machten wir zunächst mal auf dem Decksboden 
Essenspause.

In Braubach gelang es mir nicht den Polizisten auf der 
Wache davon zu überzeugen, dass er uns im Kaschöttgen 
übernachten ließ. Wir mussten auf einen Sportplatz aus-
weichen; denn in die „Herberge zur Heimat“ wollten wir 
doch nicht. Als dann noch ein Metzger statt vorgekochter 
Eisbeine uns frische einpackte, da wurde das mit der Erb-
swurst mit Einlage nichts. Unsere Laune wurde durch den 
einsetzenden Nieselregen auch nicht besser. Wir verzich-
ten auf den Besuch der Marksburg und fuhren weiter 
nach Koblenz.

Der nächste Hammer lies nicht auf sich warten, weil 
dem Rolf wieder die Tretkurbel schlapp machte. Da half 
alles nichts. Wir legten zusammen und ersetzten das Teil, 
damit es weiter gehen konnte. Wir waren bedient, hatten 
keine Lust mehr und auch das Geld wurde knapp. Viel-
leicht war das auch Sehnsucht nach zu Hause.

Da fragte ich einen Fernfahrer, der mit seinem Laster 
bei Ehrenbreitstein gerade Pause machte. Der gute Mann 
hatte Verständnis für unsere Lage. Auf der leeren Lade-
f läche nahm er uns bis Pützchen mit.

In der Lohmarer Gegend fand ich einen Gutsbesitzer 
im Sülztal, der uns erlaubte in der großen Scheune zu 
schlafen. Wir mussten versprechen, dass wir nicht mit 
offenem Feuer hantieren und die Streichhölzer abgeben.

Wir durften im Baumhof sogar Äpfel auflesen, der 
beim Rolf in der Nacht für Dünnschiss sorgte.

Der freundliche Gutsherr hatte Spaß an meinen Erzäh-
lungen über unsere Erlebnisse.

Auf dem großen Küchenherd kochte ich dort mit der 
frischen Milch des Gutes und unserem letzten Pudding-
pulver einen großen Puddingtopf und am Morgen kamen 
wir am großen Küchentisch noch zu einem ordentlichen 
Frühstück.

Unsere Welt war fast wieder in Ordnung. Trotzdem 
waren wir froh, als wir wohlbehalten zu Hause ankamen.

Wir hatten vieles gesehen. Erfahrungen gesammelt 
und auch viel Lehrgeld bezahlt.

Weitere Fahrten sollten folgen!

Helm ab zur Trampelpause: Mit diesen angesteckten Ehrennadeln 
markierte man die zurückgelegte Route. : 
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INS OBERBERGISCHE

Wir Klauberger Jungen, die das Weichbild Solingens noch 
nie verlassen hatten, wollten 1948 einfach über Pfingsten 
mit unseren Zelten mal raus.

Obwohl wir nicht genau wussten, wo denn die Linge-
se-Talsperre eigentlich lag, verließen wir uns ganz auf 
mündliche Berichte und unsere Erinnerungen aus dem 
Heimatkundeunterricht. Neue Straßen-und Landkarten 
gab‘s noch nicht. Außerdem war von uns noch nie einer 
alleine mit dem Zug gefahren. – Heute ist das alles etwas 
einfacher. Da setzt man sich ins Auto und ist in weniger 
als einer Stunde an der Linge. Uns dagegen stand eine 
vierstündige Anreise bevor. -

Bis zur Währungsreform im August 48 war noch die 
Reichsmark in Kraft, und die Lebensmittel wurden alle 
streng rationiert. Geld hatten wir wohl alle, aber mit dem 
Proviant sah das etwas anders aus.

Ohne Lebensmittelkarten war fast nichts zu bekom-
men. Es sei denn, man hatte was auf dem schwarzen 
Markt zum Tauschen. Wir lösten das gemeinschaftlich, in 
dem jeder das mitbrachte, was ihm seine Mutter mitgeben 
konnte. So kam dann für uns ein Vorrat mit Kartoffeln, 
Trockenobst, Teigwaren, Erbswürsten, englisches Corned-
beef, Margarine, Milchpulver, Haferf locken, Kaffeeersatz, 
Kunsthonig, Marmelade und einigen Kanten Brot für die 
drei Tage zusammen.

Die Klauberger Jungen August Scheidtmann, Rainer 
Schmitz, Rolf Leckebusch, Rolf Feldhoff, Siegfried Müller, 
Walter Terstegen, Horst Weeser und ich waren alle noch 
irgendwo in der Lehre. Die Arbeitswoche ging von Mon-
tagmorgen bis Samstagmittag. Das waren 48 Wochen-
stunden Arbeit. So ging die Reise erst in den frühen 
Nachmittagsstunden des Samstages vom Solinger Haupt-
bahnhof (jetzt SG Mitte) los.

Da standen wir dann mit unserer umfangreichen 
Fahrtenausrüstung am Bahnhof und harrten der Dinge, 
die da auf uns zukamen.

Nun wussten wir, dass an einem geregelten Zugver-
kehr wegen der Kriegszerstörungen und des Kohleman-
gels nicht zu denken war. Viele Strecken waren nach wie 
vor noch unbefahrbar. Ins Oberbergische gab’s angeblich 
nur die folgende Verbindung:

Der einzige verfügbare Personenzug – ein richtiger 
Bummelzug der Holzklasse mit vielen Stehplätzen – hielt 
an jedem Bahnhof von Lennep bis Gummersbach. Die 
Strecke führte über Solingen Hbf, SG Ohligs nach Haan, 
Vohwinkel. Dann dem Tal der Wupper entlang über Elber-
feld, Barmen, Beyenburg, Dahlerau, Krebsöge, Krähwin-
keler Brücke, Hückeswagen, Wipperführt, Ohl-Rönsahl 
endlich nach Gogarten und weiter nach Marienheide bis 
Gummersbach.

Auf den Bahnsteigen warteten da hunderte von jun-
gen Menschen mit ihrer Ausrüstung. Sie kamen aus den 
alten Arbeiterstädten Remscheid, Solingen, Elberfeld und 
Barmen und hatten das gleiche Ziel wie wir. Die Barmer 
und Elberfelder wollten in der Regel zur Bever. Zur Linge 
diejenigen, welche zum Pfingsttreffen der „Naturfreunde“ 
wollten. Der Rest fuhr dann zur, bei Familien beliebten, 
Bruchersperre. Das waren gefühlte drei Stunden Fahrzeit 
zur Linge in überfüllten Waggons.

Das Erfreuliche für uns war, dass SG Hbf auf der Hin-
reise erst die vierte Haltestelle war. Ab Oberbarmen war 
der Zug restlos besetzt. Zurück war es etwas unbequemer, 
da die Zeltler von der Brucher zuerst zustiegen und der 
Zug auf der gleichen Strecke in Hückeswagen dann pi-
ckepacke voll war.

Da standen wir nun spätnachmittags am Haltepunkt 
Gogarten und schlossen uns der Wanderschlange an, die 
alle hinauf zur Linge wollten. Mein Tippgeber hatte mir 
zu Hause was von “mal eben über die Straße“ erzählt. 
Über die Straße stimmte zwar, aber dann ging’s ne dicke 
halbe Stunde bergauf zur Staumauer um dann nach eini-
gen hundert Meter am Ufer auf einen Waldplatz zu tref-
fen, der uns als Zeltplatz geeignet erschien.

Zeltaufbau und Einrichten ging problemlos, weil wir 
das ja schon zu Hause alles geübt hatten und ein jeder 
wusste, was zu tun war.

Eine Feuerstätte am Ufer der Linge wurde eingerich-
tet. Wir hockten uns um unser Feuer und versuchten, 
unser Abendessen zuzubereiten. Rings um das Wasser der 
Linge sahen wir ebenfalls Feuer brennen und hörten in 
der hereinbrechenden Nacht fremde Stimmen oder das 
Lachen und Singen unserer Nachbarn, deren Gesänge 
herüber schallen. Das war schon ein unvergessliches 
friedliches Erlebnis. In dieser ersten Nacht von zu Hause 
fühlten wir uns frei.

Natürlich war die erste Nacht im Zelt, statt im eigenen 
Bett, eine spannende Sache und jeder hing wohl so sei-
nen eigenen Gedanken nach. Die Geräusche in der Nacht 
im Freien waren für uns, zusammen mit dem harten La-
ger, natürlich ungewohnt. Wir registrierten, dass die Na-
tur um uns herum lebte.

Als uns die Sonne an einem strahlenden Pfingstsonn-
tag weckte, da begann ein Zeremoniell, dass uns hinfort 
auf unseren Wanderfahrten begleitete: Waschen, Zähne-
putzen, Anziehen, Aufräumen, Holz suchen, Feuer ma-
chen, Malzkaffee kochen und, das Wichtigste, einen ge-
meinsamen Essensplan gestalten. Es wurde gemeinsam 
das gegessen, was da war. Wir hatten alle die Kriegszeiten 
erlebt und waren nicht wählerisch. Hauptsache satt. – 
Hunger war noch immer der beste Koch –

Das Kochen war gar nicht so einfach. Wer schon ein-
mal mit einem großen Hordenpott auf einem offenen 
Feuer Essen zubereiten musste, der weiß, was das für ein 
Umstand war.Ich war der Koch und musste dafür kein 
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Brennholz suchen. Da bereitete ich z.B. aus Erbswurst, 
Cornedbeef und gestampften Kartoffeln einen herrlichen 
Erbsbrei. – Ich hätte gerne gewürfelte Kartoffeln dazu 
verwendet, der Rolf Leckebusch mochte aber keine „Döb-
belscher“ und alle hatten das zu respektieren. Eine ande-
re „Spezialität des Hauses“ waren Nudeln mit Trocken-
früchten oder einen Brei aus Haferf locken unter Zusatz 
von Trockenmilchpulver, Rosinen und etwas Zucker. Wir 
hatten nicht anders und mussten essen, was es so eben 
gab. Wenn es für meine Kochkünste ein Zeugnis gegeben 
hätte, dann würde da bestimmt drin gestanden haben: 
“Er war stets bemüht….“.

– Ich kann mir heute lebhaft vorstellen, welches Ge-
sicht meine Töchter und Enkelkinder ziehen würden, 
wenn ich denen mit diesen Zutaten so etwas als Mahlzeit 
vorsetzen würde. Maismehl, Maisgries oder Maisbrot und 
andere „Köstlichkeiten“ wie Fischpaste lernten sie Gott 
sei Dank leider nicht kennen und „schätzen“. -

Dann erkundeten wir unsere Umgebung. Einer musste 
als Zeltwache auf unsere Habe aufpassen. Man konnte ja 
nie wissen.

Wir wanderten bis zu einem Bauernhof am Ende der 
Linge. Da hielten die Bergischen Naturfreunde auf einer 
großen Wiese ihr Pfingsttreffen ab. Tatsächlich trafen wir 
einige Jugendliche aus unserer Nachbarschaft oder aus 
unserer Schulzeit.

Am Abend sollte dann dort ein großes Lagerfeuer 
brennen, und ich wollte dabei sein. Da kamen dann Dut-
zende Menschen, viele mit Gitarren, zusammen. Es wurde 
gesungen oder man trug Gedichte vor. Die Stimmung war 
heiter und friedlich und ein jeder schlich sich am Ende 
müde in sein eigenes Zelt.

Wenn ich dieses nicht erlebt hätte, dann hätte ich im 
Leben was versäumt.

Am zweiten Pfingsten brachen wir am frühen Nach-
mittag unser Zelte wieder ab und räumten unseren Platz 
auf, damit auch die Nachfolgenden dort zelten konnten.

In Gogarten warteten dann die gleichen Menschen 
wieder, die auch mit uns gekommen waren. Der Zug war 
dann in Hückeswagen wieder proppevoll, und das wurde 
erst wieder in Elberfeld besser.

Zu Hause angekommen waren wir natürlich stolz auf 
unser Erlebnis. Wir gehörten jetzt dazu und konnten zu 
recht mit singen:

Wir sind durch Deutschland gefahren
Vom Meer bis zum Alpenschnee
Wir haben noch Wind in den Haaren
Den Wind von Bergen und Seen
In den Ohren das Brausen vom Strome
Der Wälder raunender Sang
Das Geläut von den Glocken der Dome
Der Felder Lerchengesang
In den Augen das Leuchten der Sterne

Das Flimmern der Heidsonnenglut
Und tief in der Seele das Ferne
Das Sehnen das nimmermehr ruht
Wir sind durch Deutschland gefahren
Vom Meer bis zum Alpenschnee
Wir werden noch weiter fahren
Um neue Lande zu sehn
(dieses Lied entstand vor dem ersten Weltkrieg und 

gehörte zum Liedgut der Wandervogelbewegung): Galt 
von Solingen aus gesehen als „weite Welt“: die Lingese-
talsperre, Luftlinie weit weniger als 100 km enternt. 
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DO LACHSTE DICH KAPOTT

Der bekannte Kölner Karnevalssänger Karl Berbuer mach-
te sich in den fünfziger Jahren mit diesem Karnevalslied 
über das Camping lustig. Etwas früher nannte man uns in 
einer Glosse Erbswurstjünger, die von einer Gichtwiese 
zur anderen pilgern.

Uns hat das alles nicht gestört und waren stolz mit 
denen, die ihre Freizeit mit einfachen Zelten bei „Mutter 
Grün“ gestalteten und Einer dem Andern half. Nach den 
Kriegsjahren mit all der Not jagten wir der „blauen Blu-
me“ in Frieden und Freiheit nach.

In der Schule lernten wir damals viele Volks- und 
Wanderlieder. Das kennt man heute leider nicht mehr. Wo 
dann beim Zelten ein großes Lagerfeuer brannte, da dau-
erte es nicht lange, bis ein Lied angestimmt wurde. In 
der Regel fand sich irgendein Zeltnachbar mit Gitarre 
oder Mundharmonika ein, der unsere Lieder begleitete. 
Solche schönen Ereignisse bleiben einem dann schon im 
Gedächtnis haften. Wir schlugen unser Zelt da auf, wo es 
schön war. Verbote waren so gut wie unbekannt. Heute 
nennt man das wohl „wildes campieren“.

Aus heutiger Sicht gingen wir allerdings etwas sehr 
sorglos mit unserer Umwelt um. Manches Ufer an einer 
der bergischen Talsperren sah nach einen Wochenende 
wie eine bessere Müllkippe aus. Wir waren wohl damals 
alle kleine Umweltferkel.

Das Wort Camping kannten wir damals nicht. Also gab 
es auch noch keine Campingplätze, Toiletten, Waschräu-
me und eine Platzordnung.

Für unsere „Bedürfnis“ mussten wir uns irgendwo „in 
die Büsche“ schlagen. Bei größeren organisierten Zu-
sammenkünften wurde dafür eine Grube mit einem Don-
nerbalken hinter einem Sichtschutz ausgehoben. Wenn 
dann wieder abgebaut wurde, dann wurde die Grube wie-
der eingeebnet.

Die „Waschräume“ befanden sich entweder im Freien 
an einer Quelle oder an einer Talsperre. Dort zogen wir 
dann morgens mit Zahnbürste, Seife und Waschlappen zur 
Morgentoilette. Wir schöpften das Wasser mit unseren 
Händen, denn Schüsseln hatten wir nicht.

Das reichlich vorhandene Nass sondern musste auch 
für das Essen, Kaffeekochen und Spülen herhalten.

Wer das Glück hatte und dessen Eltern einen Spiritus-
kocher oder ein „Mehler- oder Klepperzelt“ aus Vorkriegs-
jahren herüber retteten, der war natürlich besser ausge-
stattet. Luftmatratzen waren ebenfalls begehrte Dinge, 
die wir nicht hatten.

Unser „Herd“ bestand aus Feldsteinen, damit der Hor-
denpott, von irgendeiner Oma ausgeliehen, den notwen-
digen Halt für das Kochen auf dem offenen Feuer hatte.

Eine gummierte Plane (Folien gab es damals noch 
nicht) diente als Zeltboden. Darunter packten wir Tan-

nenzweige, Farnkraut oder Heu. Gegen die Nachtkühle 
zogen wir alles an, was wir so im Tornister dabei hatten, 
der dann als Kopfkissen herhalten musste.

 

1945 hatten wir aus Militärbeständen bei der Auflö-
sung der Wehrmacht so ziemlich alles organisiert, was bei 
solchen Wanderfahrten nützlich war.

Das wichtigste war die sogenannte Dreiecksplane, 
welche man zum Übernachten zu Drei-, Vier- oder gar zu 
Achtmannzelten oder bei Regen als idealen Wetterschutz 
zusammenknüpfen konnte.

Militärtornister, sogenannte Affen, waren unsere 
Rucksäcke. - Wer den richtig packen konnte, der war im-
mer wieder erstaunt, was da alles rein ging. -

Essgeschirre, Feldf laschen und Bestecke aus Alumini-
um holten wir ebenfalls aus den verlassenen Wehrmacht-
fahrzeugen.

Klappspaten waren ebenfalls nützliche Geräte.

ESBIT-Kocher mit Spiritustabletten sicherten uns hei-
ßes Wasser für das Aufbrühen von Muckefuck oder Tee 
aus einem Alukesselchen.

Pakete mit Eisernen Rationen und Erbswürsten, die 
Jahre lang hielten, fanden wir in den liegengelassenen 
Fahrzeugen ebenfalls noch genügend

Gegen die Nachtkälte waren die alten Militärdecken 
unverzichtbar

Natürlich gehörten Bindfäden und Schnüre in ver-
schiedenen Ausführungen dazu. Die erwiesen auf unse-
ren Fahrten als besonders nützlich

Solchermaßen ausgerüstet stand uns damals, so 
meinten wir, die Welt offen.

Die ersten Übernachtungen im Zelt probierte ich 1946 
mit den Kohlfurter Fußballern in einem Zeltlager auf alli-
ierten Feldbetten in Ratingen aus. Hier versorgte uns die 
Quäker Organisation mit Essen. Andere waren das erste 
Mal, ebenfalls in großen Militärzelten, im Flockertsholz 
über Nacht von zu Hause.

In unserem Revier zwischen Klauberg und der Hassel-
delle schliefen wir sehr oft in unseren Zelten. Leider 
taugten die hier f ließenden Bäche wegen der miserablen 
Wasserqualität noch nicht einmal zum Waschen. Das 
meiste Oberf lächenwasser aus der Altstadt wurde über 
diese Wasserläufe zur alten Kläranlage am Altenbau gelei-
tet.

Trotz der Sorge unserer Eltern gefiel uns das freie 
Leben sehr gut.

Also machten wir uns, Siegfried Müller, Rolf Feldhoff, 
Rolf Leckebusch, Rainer Schmitz, August Scheidtmann 
und ich, an die ersten Planungen:

Die Bevertalsperre zwischen Hückeswagen und Halver 
zog nach dem Krieg die Zeltler wieder an. Hier hatte ich 
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noch die alten Erinnerungen im Kopf, die von den Kämp-
fen in der Nazizeit zwischen der damaligen Streifen HJ 
und den Edelweißpiraten und der Bündischen Jugend 
erzählten. Wegen der Nähe war sie also für mich zunächst 
erste Wahl.

Die Bruchertalsperre bei Marienheide, so hörten wir, 
war für Familien bestens geeignet. Sie lag aber am Ent-
ferntesten.

Schließlich war es die Lingesesperre, die auch ausge-
dehnte Zeltmöglichkeiten bot.

Da erzählte mir der Günter Dort aus der Kohlfurt et-
was von einer funktionierenden Bahnverbindung zwi-
schen Solingen und dem Oberbergischen und dem 
Pfingsttreffen der Naturfreunde an der „Linge“. Wir soll-
ten an der Bahnstation „Kurgarten“, kurz vor Marienhei-
de aussteigen. Dann ginge es über die Straße und in fünf 
Minuten könne man bereits eine Wirtschaft sehen. Dann 
sei man fast da.

Richtig an der Information war, dass es eine durchge-
hende Verbindung gab. Von einer dreistündigen Fahrzeit 
im Bummelzug sagte er mir aber nichts. Die Station hieß 
auch nicht Kurgarten, sondern Gogarten. Aus dem fünf-
minütigen Fußweg wurde dann noch ein strammer 
halbstündiger Marsch und das mit der ganzen Aus-
rüstung. Später musste er zugeben, dass er noch nie an 
der Linge war. Er hätte nur einen gekannt, der wohl mal 
dagewesen sei.

Seit dieser Zeit war ich sehr vorsichtig mit der Entge-
gennahme und Weitergabe von solchen Tipps.

Mein ganzer Stolz war meine erste Lederhose.: 

25/56 WIE ON WARÖM ET WOR, KOUM, IËS



„WIR SIND JUNG, DIE WELT IST OFFEN“
Fantasie und Neugier war zu allen Zeiten eine große 
Triebfeder, wenn es darum ging, die Welt zu entdecken. 
Schon in der Volksschule wurde das bei mir durch den 
Rektor Hönneknövel mit meinen Lieblingsfächern 
Deutsch, Erdkunde und Geschichte gefördert.

Das Aneignen von Sachkunde war von 1938 bis 1945, 
im Gegensatz zur heutigen Zeit, ungleich schwerer. Fast 
alles, was so heute an Medien vorhanden ist, gab es vor 
7o Jahren noch nicht. Bücher waren sehr teuer und Uni-
versallexika, Globen oder Fachbücher für einen Arbeiter-
haushalt unerschwinglich.

Wir hatten seit 1936 – wahrscheinlich wegen der O-
lympiade - einen Volksempfänger, auch „Göbbelsschnau-
ze“ genannt. Mit dem konnten wir nur die Mittelwelle mit 
Sondermeldungen oder zensierten Programmen empfan-
gen. UKW gab‘s noch nicht. Das Hören ausländischer 
Sender wurde ab 1939 verboten und unter Strafe gestellt. 
Das wurde natürlich bei Kriegsende abgeschafft.

Als Leseratte versuchte ich alles zu bekommen, was 
mir lesbar erschien. Da gab es vor dem Angriff auf Solin-
gen eine Leihbücherei Diedrich auf der Kirchstraße, die 
hatte alle Bände von Karl May für eine preiswerte Aus-
leihgebühr. Ich habe sie wohl alle gelesen, oder besser 
verschlungen.

So träumte ich dann mit Hilfe von Karl May und von 
Atlanten vom wilden Balkan, dem geheimnisvollen Orient 
oder vom unbekannten Amerika. Wir wollten zwar nicht 
nach dem Krieg Amerika entdecken. Die alte preußische 
Rheinprovinz reichte uns zunächst.

Ich hatte in den Trümmern unserer Stadt einen Lan-
ge-Diercke Schulatlas aus 1939 gefunden und vor der 
Währungsreform irgendwo eine Straßenkarte vom Rhein-
Moselgebiet aus Trizonesiens Zeiten für 1 RM ergattert. 
Beides musste für die Tourenplanung herhalten.

Der Atlas und die Straßenkarte liegen bei mir genauso 
im Schrank, wie meine alte Kippa aus 1949 (das ist eine 
umhäkelte Stoffkalotte, wie wir sie heute nur noch von 
Bischöfen und Juden beim Gottesdienst kennen) – 
Warum ich diese, von meiner Mutter hergestellte, Hinter-
kopfkappe trug, weiß ich nicht mehr. Wahrscheinlich 
hatte ich die bei den „Bündischen“ oder den Wandervö-
geln gesehen -

Als Fahrrad hatte ich ein schweres schwarzes Melde-
fahrrad aus den alten Militärhinterlassenschaften ergat-
tert. Es erwies sich in der folgenden Zeit als sehr robust 
und für Wanderfahrten geeignet, aber auch als sehr 
schwer. Da musste ich schon richtig treten, um von der 
Stelle zu kommen. Der Lenker war mittels eines Kniehe-
belverschlusses abnehmbar und so gegen Diebstahl gesi-
chert. Gangschaltungen gab es auch noch nicht. Die ka-
men erst so um 1950 auf den Markt.

Ich hätte mir natürlich gerne so ein chromglitzerndes 
neues Fahrrad nach der Währungsreform angeschafft. Das 
kostete aber mindestens 18o DM. Wie sollte ich das denn 
mit meinem Lehrgeld von 35 DM im Monat schaffen? An 
einen Zuschuss von den Eltern war nicht zu denken. Des-
halb musste ich solche Wünsche zurückstellen.

Zum Glück gab es die Möglichkeit eines Zusatzver-
dienstes durch das Kegelaufstellen bei Kegelclubs. – Der 
August Scheidtmann war der erste, der diese Zusatzein-
nahme für sich entdeckte. - Zunächst stellte ich bei ei-
nem Klub im Klauberger Hof nur einmal in der Woche die 
Kegelpinne auf. Dann kamen mehr Clubs und mein Spar-
buch wurde voller. Für drei Stunden Kegel aufstellen er-
hielten wir 5 DM.

Mein alter Freund August Scheidtmann knipste mich 
1949 gegenüber dem Klauberger Hof.

Mein ganzer Stolz war meine erste Lederhose. Dafür 
ging das erste Ersparte vom Kegelpinnaufstellen drauf. 
Rund 60 Mark – das war damals ein voller Wochenlohn 
eines Arbeiters - waren dafür fällig.

Für die sehnlichst gewünschten Haferlschuhe mit Lu-
kleinsohlen reichten meine Ersparnisse nicht. Sie muss-
ten warten.

Natürlich waren in dieser Zeit die Lebenshaltungskos-
ten deutlich niedriger als heute. Aber die Löhne ließen 
auch schon damals die Bäume nicht in den Himmel wach-
sen. Der Inhalt unserer Geldbörse war überschaubar und 
unser Wünsche bezahlbar.

Zur Lingesetalsperre kostete z.B. die Bahnfahrt hin 
und zurück so cirka acht Mark (Bahn km war 4 Pfg) Das 
Zelten kostete dagegen nichts. Die Verpf legung wurde 
von zu Hause mitgenommen, da es zunächst rund um die 
Linge nichts zu kaufen gab.

Meine Klauberger Freunde lebten ähnlich sparsam. 
Fast alle verdienten sich mit Zusatzarbeiten etwas dazu. 
Mit fünfzig Mark Ersparnissen pro Junge fühlten wir uns 
reich und die Welt stand für uns offen.

Für unsere erste große 12 tägige Radtour gab ich 
kaum mehr als 50 DM aus. Unser Essen war spartanisch 
und gegen den Durst gab‘s Wasser. Limo oder Coca war 
für uns zu teuer. Trotzdem leisteten wir uns Fähren und 
sogar eine Fahrt mit der KD.
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ALS STALLJUNGE BEI KRUTWIGS 

In den 30er Jahren half meine Mutter bei der Familie 
Krutwig im Haushalt. Während meine Mutter dort arbeite-
te, konnte ich auf dem Betriebshof herumlaufen. Der 
„Onkel Krutwig“ hatte Spaß an mir. Er erzählte mir oft 
von seiner Kavalleriezeit und beantwortete fast alle Fra-
gen, die ich an ihn mit meiner Neugier stellte.

Dort entdeckte ich Dinge wie das Telefon, Pferde und 
Fuhrwagen, die ich von zu Hause nicht kannte und meine 
Fantasien beflügelten. Vor allem waren das Pferde in alle 
möglichen Größen. Dazu standen da jede Menge von 
Pferdewagen, wie Kutschen für alle mögliche Anlässe, bis 
sehr große zweiachsige Schlagkarren, für den Transport 
von Koks für die Fabriken, auf dem Gelände herum. Es 
roch herrlich nach Pferden und deren Ausdünstungen, 
und wer schon einmal im Stall war, der kennt das.

Morgens ging‘s angeschirrt hinaus. Man befuhr andere 
Straßen und traf neue Menschen und kam Abends nach 
getaner Arbeit wieder rein. Schon als kleiner Junge war 
das ein Leben nach meinem Geschmack. - In dieser Zeit 
ist wohl meine Neigung von der Arbeit in irgendeinem 
„Haus“, mit Stechuhren drücken, verloren gegangen.- Ich 
träumte von Fuhrwerken, Rädern, dem Himmel über mir 
und einem Leben hinter meinem Horizont. - Dass ich 
einmal meine gesamten Berufsjahre nur auf der Straße 
und von Haus zu Haus verbringen durfte, ahnte ich da-
mals noch nicht. -

Der Betrieb war ursprünglich auf der Brüderstrasse 
(jetzt Mummstraße) zu Hause. So Ende 1938 zog er je-
doch zur Kasinostrasse , weil dort mehr Platz war.

Onkel Krutwig war einer der bekanntesten Hauderer 
in Solingen. Hauderer waren Lohnfuhrunternehmen. Sie 
führten Stückgut- oder Schüttguttransporte durch. 
Hochzeitskutschen, Gartenlauben oder Kutschen für alle 
möglichen geselligen Ausf lüge bis zum Leichenwagen 
rundeten das Angebot ab.

-Ein weiterer Hauderer war damals Walter Küllenberg 
von der Brühler Straße. Wenn er selbst auf dem Bock mit 
seinem großen und prächtig ausgestatteten schwarzen 
Wagen mit zwei Rappen durch die Stadt fuhr, dann war 
das schon ein toller Anblick, der mich besonders beein-
druckte. Im Gegensatz dazu sind bei mir da noch die sehr 
großen zweiachsigen Schlagkarren in Erinnerung, die so 
5 Tonnen Koks packten und von zwei großen belgischen 
Kaltblütern gezogen wurden. Ein Wolfsspitz, der meistens 
unter der großen Achse mitlief, gehörte wohl überall da-
zu.- 

Ebenfalls beeindruckend war, wie diese Fuhrleute mit 
ihren anvertrauten Pferden umgingen: Sie dirigierten 
ihre Gespanne mit Zurufen und nicht mit Schlägen in ihre 
Positionen. Der Onkel Krutwig erklärte mir auf eine ent-
sprechende Frage:

„Ein Pferd braucht Liebe und keine Hiebe“

Nachdem er zur Kasinostraße umgezogen war, wohn-
ten wir dort direkt gegenüber. Von da war ich in meiner 
Freizeit bei ihm bis 1943 auf dem Hof zu finden.

1944 fand ich keine Schule, die mich aufnehmen 
durfte (siehe meine KLV Hauptschulzeit). Die Zeit dort 
war für mich ein sehr guter Schulersatz. Sicher war das 
toll, mit meinen Freunden durch die Wälder zu toben o-
der an der Müngstener Brücke herum zu klettern. Aber 
bei Krutwigs auf dem Platz war immer was zu tun.

Er - unter dem Namen „dr Krutwigs Menn“ besser be-
kannt - war als alter Kavalleriesoldat ein ausgesprochener 
Pferdenarr. Wenn da mal ein Tier unter Koliken litt, dann 
schlief er neben den Tieren im Stall. Undenkbar war für 
ihn auch, ein Pferd nicht vernünftig zu versorgen oder 
ungeputzt aus dem Stall zur Arbeit zu schicken.

Mein Vater half dem Onkel Krutwig in seiner Freizeit. 
Der Molls Pitter war ursprünglich Ablader am Hauptbahn-
hof, hatte riesiger Plattfüße, war sehr f leißig und gutmü-
tig. Der Jean trug, wie hier auf dem Bild zu sehen, Zivil-
kleider ohne den internationalen PW Aufdruck für 
Kriegsgefangene. Er schlief zeitweilig mit Genehmigung 
der Behörden bei Krutwigs im Souterrain. „Scheng“ wur-
de den Krutwigs unmittelbar nach der französischen Ka-
pitulation „zugeteilt“ und von ihnen wirklich bemuttert. 
Erst als herauskam, dass er auch noch bei ihnen am Tisch 
das gleiche zu essen bekam, da war Schluss mit lustig. 
Verbrüderungen mit Feinden waren eben verboten. Dabei 
wollten die Krutwigs als gläubige Katholiken einen jun-
gen Menschen nicht alleine lassen und ihm so etwas wie 
ein zu Hause geben (Ihre eigenen Söhne waren im Krieg).

Das Kriegsgefangenlager der Franzosen war im Saal 
der Gaststätte Berns, Katternberger Straße, unterge-
bracht. Fortan musste er wieder in seiner alten Militär-
uniform täglich von hier, unter Bewachung, hin und zu-
rück laufen.

- Bis heute kapiere ich nicht, warum man einen 
kriegsgefangenen „Feind“ den lieben langen Tag ohne 
Bewachung mit Pferd und Wagen kreuz und quer durch 
Solingen schickte, um ihn dann nach Feierabend mit auf-
gepflanzten Bajonett in sein Lager abzuführen. –

Aber nicht nur Pferde waren da jetzt auf dem neuen 
Gelände zu finden. Da standen da auf einmal zwei Autos: 
Ein kleiner Mercedes Lieferwagen mit dem neuen Mitar-
beiter Stenzel und ein Opel-Blitz LKW mit Herrn Wirts 
ergänzten nun das Transportgeschäft. Während der Herr 
Wirts schon älter und gebürtiger Solinger war, kam Herr 
Stenzel, der so Mitte 40 war, nicht aus unserer Stadt. Als 
ehemaliger Fremdenlegionär, sprach er außer französisch 
noch englisch und konnte begeisternd aus seinem Leben 
erzählen. Seine Erzählungen aus dem französischen Afri-
ka saugte ich auf, wie einen Schwamm. Dem „Scheng“ 
war er beim Übersetzen behilf lich.

Da war also auf dem Gelände eine recht große Schar 
von Menschen, welche die Tante Krutwig in ihrer Fürsor-
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ge bekochen wollte. Bei der damaligen Lebensmittel-
knappheit mit seinen strengen Kontrollen war das gar 
nicht so einfach. Aber der Onkel Krutwig war nicht nur 
Pferdehändler, sondern ein glänzender Organisator.

So hatte er hinter den Pferdeställen ein Grundstück, 
welches bis zum Bauer Ferres im Klauberg reichte, für 
seine Tierhaltung ausgebaut. Hier durfte ich dann Hüh-
ner, Enten, Gänse, Kaninchen, Ziegen und Schweine mit 
versorgen. Bei Bedarf wurden die vom Onkel Krutwig oder 
einem Helfer geschlachtet und wanderten in den großen 
Familienkochtopf. - Dass ich als 13 Jähriger beim 
Schlachten zur Hand gehen durfte, betrachtete ich als 
große Auszeichnung –

Als dann aber der Hans, ein großer Ganter, sein Leben 
für den Bratentopf opfern musste, da war das für mich 
schrecklich. Der Hans ersetzte nämlich den Krutwigs den 
Hofhund und griff jeden Fremden auf dem Hof an. Nur 
ich wurde von seinen Attacken verschont, da er mich von 
seinen Kükentagen an kannte.

Es gab dann für mich noch andere Betätigungen, der 
ich mit großem Eifer nachkam:

Stall ausmisten, Pferdeputzen, Füttern, Tränken oder 
Anschirren

Geschirr mit Lederfett behandeln oder die blanken 
Teile mit Sidol polieren

Ich durfte alleine mit den Pferden zum Schmied Lüh-
dorf auf die Brühler Straße laufen, damit sie dort neu 
beschlagen wurden.

Mit unserem Scheng fuhr ich sehr oft, hoch mit leeren 
Kartons beladen, von der Kartonagenfabrik Langensiepen 
vom Peter Hahn Weg zum Hillers am Flachsberg. - Dort 
fiel dann für mich immer was „Zuckeriges“ ab.- Nur ein-
mal im Winter erwischte uns auf dem freien Feld der Ni-
belungenstraße eine Sturmbö, und hunderte leere Kar-
tons verteilten sich auf der Straße. Im Schneetreiben 
hatten wir dann eine Menge zu tun, um den Schaden zu 
beheben.

Im Mai 1945 waren die Amis da. Unser Scheng war frei 
und fuhr in seine Heimat. Wir haben nie wieder etwas von 
ihm gehört. “Was mag wohl aus ihm geworden sein?“

Als dann im September 1945 die Schule wieder für 
mich begann, war die schöne Zeit bei Tante und Onkel 
Krutwig vorbei. Bis zur Währungsreform 1948 hatte ich 
noch regelmäßig Kontakte.

Beide Söhne kamen gesund wieder aus dem Krieg 
nach Hause. Sie heirateten und zogen aus. Das Geschäft 
mit Pferd und Wagen war nicht mehr zeitgemäß und 
musste wenig später aufgegeben werden. Leider haben 
„Tante und Onkel“ Krutwig das Wirtschaftswunder nicht 
mehr erleben dürfen. Beide starben in den fünfziger Jah-
ren kurz hintereinander.

Eine Hauderei gibt’s nicht mehr in Solingen. Das 
Kraftfahrzeug eroberte den Markt.: 

Auf dem Bild ist 1944 links der Onkel Krutwig, dann kommt da 
mein Vater, dann der Molls Pitter und zu guter Letzt Jean (wir 
riefen natürlich Scheng), ein junger französischer Kriegsgefange-
ner.

Der Schimmel hieß Liese, daneben war unser dicker Fritz und rechts 
außen mit der Blesse die Fanny, mein Liebling.: 
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EIN DENKMAL FÜR MEINE ELTERN

Per Denkmal werden wir an alle möglichen Menschen aus 
den Herrscherschichten, an Künstler oder an siegreiche 
Schlachten erinnert. Auch irgendwelche hochherzigen 
Bürger erinnern von ihren Sockeln herab an deren Groß-
zügigkeit. An Stifterfiguren bei den Kirchen und Klöstern 
will ich erst gar nicht denken.

Regionaltypische Berufe, wie bei uns in Solingen z.B. 
die Lieferfrauen oder darstellende Arbeitsabläufe in den 
Fabriken oder Werkstätten sind mehr Erinnerungen an die 
„gute alte Zeit“. (Leider wissen nur wenige Menschen, 
was das für eine Knochenarbeit war) Für mich gehören 
diese herumstehenden Plastiken, genau wie die Bayri-
schen Ständebäume, in die Abteilung Folklore.

Ein ausgesprochenes Arbeiterdenkmal, das ohne die 
Glorifizierung der totalitären Systeme auskommt. kenne 
ich kaum. Auf die materielle Not der Menschen, die trotz 
60 Wochenarbeitsstunden (bis vor 6o Jahren 48 Stunden) 
auf keinen grünen Zweig kamen, finden sich ebenfalls 
keinerlei Hinweise.

Dabei waren es doch zu allen Zeiten die Millionen von 
kleinen Leuten, welche stets die Zeche für eine verfehlte 
Staats-, Finanz- oder Sozialpolitik bezahlen durften.

Ein solches Beispiel waren z.B. meine f leißigen El-
tern:

Mein Vater Franz kam 1900 in Solingen auf diese Welt. 
Das Haus meiner Großeltern brannte 1910 am Petersklau-
berg ab. Da damals Feuerversicherungen wegen der teu-
ren Prämien kaum genutzt wurden, stand die vierköpfige 
Familie mittellos auf der Straße. Sie fanden dann bei 
Verwandten auf der Hasselstraße zunächst eine Bleibe. 
Dann fand man eine Wohnung gegenüber dem Altersheim 
auf der Cronenberger Straße.

1914 begann der erste Weltkrieg, und mein Vater be-
gann eine Lehre als Dreher (heute heißt das Zerspa-
nungstechniker) bei Gustav Coppel. Kaum hatte er die 
Lehre erfolgreich abgeschlossen, da musste er mit 17 
Jahren Soldat beim 16.Westfälischen Infanterieregiment 
(als Regiment der Hacketäuer besser bekannt) in Köln-
Mühlheim werden.

1918 war Deutschland angeblich „im Felde unbesiegt“, 
lag aber ansonsten wirtschaftlich in Trümmern und seine 
Suche nach Arbeit fing an.

1923 verlor der Großvater in der Inf lation sein ganzes 
Erspartes und mit ihm seine Selbständigkeit. Mein Vater 
war wieder auf Arbeitsuche.

1925 lernt mein Vater meine Mutter kennen

1929 -mitten in der Weltwirtschaftskrise- und die Ar-
beit wurde wieder knapp, heirateten die Beiden. Sie zo-
gen auf die Kasinostraße 87.

1931 kam ich zur Welt. Da war mein Vater schon wie-
der lange Zeit arbeitslos. Das sogenannte Stempelgeld 

reichte vorne und hinten nicht. Er schlug sich mit zusätz-
lichen Gelegenheitsarbeiten, wie Marktstände auf- und 
abbauen, durchs Leben. Meist brachte er außer Bargeld 
auch noch Obst und Gemüsereste mit, damit meine Mut-
ter für Klein Werner ein Breichen kochen konnte.

Ende 1931 erhielt er über gute Freunde aus der Politik 
eine Anstellung bei der Solinger Straßenbahn. 1933, als 
die Nazis das Staatsruder übernahmen, war das auch wie-
der zu Ende.

Die wirtschaftlich erfolgreichste Zeit waren für ihn 
die Jahre zwischen 1933 und 1939, denn da gab es jede 
Menge Arbeit, einen vernünftigen Lohn und endlich so 
etwas wie ein normales Familienleben. Trotzdem verfin-
gen sich die Überzeugungsversuche der braunen Ratten-
fänger bei ihm nicht.

1939 wurde er wieder zum Militär eingezogen. Auf 
Staatskosten ging es zunächst nach Polen. In Frankreich 
wurde er auf Antrag seines Arbeitgebers vom Militär-
dienst befreit. Die kriegswichtige Arbeit bestand hier aus 
Granaten- und Bombenzünder drehen.

1945 stand er wieder vor den Trümmern seiner Exis-
tenz und alles ging wieder von vorne los: Wohnung repa-
rieren, alles Entbehrliche in Lebensmittel eintauschen, 
Arbeit suchen, Währungsreform über sich ergehen lassen, 
Koreakrise mit Arbeitslosigkeit

1951 begann sich so alles auch für meine Eltern zu 
normalisieren. Es folgten in den Zeiten des „Wirtschafts-
wunders“ für meine Eltern endlich mal keine Existenz-
ängste.

1961 fing mein Vater aber, an kränklich zu werden. 
Mahnungen der Ärzte, auf seine Diabetes Rücksicht zu 
nehmen, schlug er in den Wind. Er musste seine Rente 
beantragen.

1965 war sein Leben zu Ende

Bei meiner Mutter Erna war das nicht viel anders:

1900 war ihr Geburtsjahr

1914 wurde sie mit einem hervorragenden Abschluss-
zeugnis aus der Volksschule entlassen. Der Bitte der 
Schule, meiner Mutter doch eine Lehre zu ermöglichen, 
konnte nicht entsprochen werden.

Wie denn auch: Mein Opa war 1914 als Gespannfahrer 
beim Militär in den Karpaten im Einsatz, und meine Oma 
musste für drei Kinder mit einer kläglichen staatlichen 
Unterstützung aufkommen.

Sie musste in der Kartonagenfabrik Schreiner anfan-
gen, um der Familie mehr Geld zu verschaffen.

1917 durchlebte sie den schrecklichen Steckrübenwin-
ter und stand, wie viele andere Menschen auch, 1918 vor 
dem Nichts.

Die turbulenten Zeiten der Zwanziger Jahre erlebte 
meine Mutter genauso wie die große Masse der Arbeitslo-
sen.
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Um von ihrem kläglichen Lohn überhaupt leben zu 
können, fand sie immer wieder bis zu ihrem Arbeitsende 
in Haushalten eine Nebenbeschäftigung. Aber das ging 
eben immer ohne Steuerkarte und ohne Sozialabgaben 
„über die Bühne“. Als sie selber im Rentenalter war, da 
hatte sie keine Rentenansprüche. – Ein Schicksal, dass 
sie übrigens mit vielen anderen Frauen bis auf den heuti-
gen Tag geteilt hat - 

Obwohl sie selbst in sehr bescheidenen Verhältnissen 
leben musste, war sie immer hilfsbereit und half anderen 
Menschen so gut sie konnte. Nie habe ich sie klagen ge-
hört. Immer war sie für andere da.

Sie überlebte ihren Ehemann, zuletzt im Elisabeth-
Roock-Haus, um 27 Jahre.

Zwei Lebensläufe von Menschen aus Arbeiterhaushal-
ten, die für diese Zeiten nichts Besonderes waren. Sie 
waren f leißig, genügsam und taten das, was sie als ihre 
Pf licht ansahen. Das erging Millionen von anderen Men-
schen genauso.

Ihre Hinterlassenschaft bestand aus einem Kästchen 
mit Dokumenten und Fotos. Sparbücher, Schmuck, Wert-
papiere oder Immobilien befanden sich nicht darunter.

Aber: Meine Eltern ermöglichten mir eine vernünftige 
Ausbildung. Sie lehrten mich, politisch zu denken, nie zu 
duckmäusern und unterstützen mich, wo sie konnten.

Für mich sind das Gründe genug, dankbar zu sein und 
meinen Eltern ein ehrendes Andenken zu bewahren.: Fast ein Jahrhundert her: ein Brautpaar, dem ich mein Leben ver-

danke :-): 
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DELLERS KANINCHEN

Die Familie Deller bewohnte 1947 mit ihren vier Kindern 
im Klauberg ein Haus, welches der Familie Boos gehörte. 
Frau Deller war eine geborene Boos. Die Großeltern 
wohnten nebenan. Zwei der Jungens, Friedhelm und 
Helmut, gehörten zu unseren Spielkameraden:

Spitznamen waren früher gang und gäbe: Den älteren 
rief man Pitter und den jüngeren Bählamm. Warum das so 
war, kann ich heute nicht mehr korrekt sagen. Meistens 
waren damit persönlichen Eigenschaften verbunden. Ich 
habe da so meine Vermutungen: Der Friedhelm jedenfalls 
war ein mehr stiller Typ und der Helmut sehr kräftig und 
spontan. Wie zwei Brüder eben unterschiedlich sein kön-
nen.

Wie das in den armen Zeiten so üblich war, hatten 
auch die Dellers hinter dem Haus ihren Karnickelstall. 
Beim Füttern der Tiere erfuhr ich im Gespräch, dass die 
Dellers wohl gerne eines ihrer Kaninchen geschlachtet 
hätten, um mal wieder ein Stück Fleisch auf dem Teller zu 
haben. Sie fänden aber keinen, der das machen könne.

Nun muss man wissen, dass ich schon damals als Für-
witz bekannt war und der Helmut von einer Ausbildung 
als Metzger träumte. Ich gab mich also als Fachmann fürs 
Schlachten aus, obwohl ich noch nie selber geschlachtet 
hatte.

Ich hatte zwar dem Onkel Krutwig regelmäßig beim 
Schlachten von Federvieh, Kaninchen, Schweinen und 
sogar von einem Pferd geholfen. Ich durfte da das Blut 
rühren. Deshalb traute ich mir das Töten eines Kanin-
chens zu.

Der Helmut, als „angehender“ Metzger, war von mei-
nen Kenntnissen, die ich natürlich auch sehr plastisch 
schilderte, angetan. Er verkündete seiner Mutter: „Das 
Problem mit dem Schlachten ist gelöst“ und der guten 
Frau reichte das.

So machten wir uns also in aller Heimlichkeit ans 
Werk: Eine kleine Fußbadewanne wurde aufgetrieben, 
verschieden scharfe Messer hatte ich noch aus meinen 
Trümmerbeständen, ein armlanger Knüppel vervollstän-
digte unsere „Ausrüstung“.

Wir holten das Tier aus dem Stall und stiegen bei Del-
lers auf den Dachboden Jetzt musste ich also den Beweis 
für meine Sachkunde antreten und mich, das Großmaul, 
beschlich ein mulmiges Gefühl im Magen.

Zwar hatte ich im Kriege sehr viele Tote gesehen, und 
vielleicht hatte uns das Leid und Elend anderer abge-
stumpft. Ein Lebewesen mit der eigenen Hand vom Leben 
zum Tode zu befördern war eine andere Situation, die ich 
nie vergessen werde.

Der Helmut hing also das Tier an den Hinterläufen 
hoch, der Kopf hing nach unten und ich brach ihm mit 
einem kräftigen Schlag des Knüppels das Genick. Die 

sterbenden Augen haben mich lange verfolgt.

Dann schnitt ich die Kehle auf und der Helmut lies 
das Tier dann über der Fußwanne ausbluten.

Das dann erfolgte Ausnehmen war noch relativ ein-
fach und ging auch glatt über die Bühne. Allerdings 
mussten wir die Innereien mangels Kenntnissen vom Ess-
baren wegwerfen.

Weil wir natürlich keine Ahnung vom Fellabziehen 
hatten, sah das Produkt unserer Arbeit entsprechend aus. 
Wir beseitigten die Spuren unserer “Arbeit“: Fellfetzen 
und Eingeweide f logen samt und sonders in den Abfall.

Der Mutter Deller übergaben wir ihren Sonntagsbra-
ten. Erfreulicher Weise fragte sie auch nicht nach Details. 
Der Helmut und ich haben das auch keinem erzählt

Das freundlich gemeint Angebot der lieben Frau Deller 
zum Mitessen lehnte ich unter irgendeinem Vorwand ab 
Ein Kaninchen für sechs Personen war ja auch nicht allzu 
üppig. Für die Dellers war‘s ein Festessen und für mich ne 
Geschichte, die mich lange verfolgt hat.

Mein Appetit auf Kaninchen hält sich auch heute 
noch im bescheidenen Rahmen.

Und die Moral: Wenn Du von einem Handwerk nix ver-
stehst, dann sollst Du die Finger davon lassen.

Oder mit Berthold Brecht in seiner „Drei Groschen-
oper“ zu sagen: Erst kommt das Fressen, dann die Moral!: 
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TRADITION, TRADITION !
Auch heute gibt es viele Mitmenschen, die seit Jahrzehn-
ten als treues Mitglied zu ihrem Verein stehen. Hier wur-
de in der Regel die Mitgliedschaft von den Eltern auf die 
Kinder übertragen. Man bewegte sich daher stets im klei-
nen Kreis, und der eigene Horizont wurde logischer Weise 
nicht erweitert.

Meine Eltern waren in keinem Verein Mitglied. Daher 
war ich in meiner eigenen Entscheidung frei von solchen 
Zwängen.

Die von den Nazis erzwungene schulfreie Zeit bescher-
te mir ein freies Leben und meine Eltern hatten mit den 
Sorgen um das tägliche Überleben genug am Hals. Sie 
konnten sich nur wenig um meine Neigungen kümmern.

Mit dem Kriegsende wurde vieles anders, und wir er-
fuhren zum ersten Mal, was es mit dem freien Denken 
und Handeln so auf sich hat. Da gab es keinen Blockwart 
der Partei mehr. Uniformen, Fliegeralarme und Bomben-
nächte im Keller waren Vergangenheit.

Als dann im Herbst 1945 wieder das Vereinsleben auf-
blühte und der normale Sportbetrieb wieder anfing, da 
zog es uns Jungen zum Fußballplatz.

„Auf Kohlfurts grünen Auen,
da liegt ein Sportplatz grün und schön.
Da kann man jeden Sonntagmorgen, 
die blau und weißen Farben seh‘n.

Im Refrain ging‘s dann weiter: 
Und alles singt und alles lacht, 
das sind die Spieler der weiß und blauen Tracht…“

Dies sang man damals in Stöcken.

Meine Wahl fiel auf den SV Kohlfurt, da der vom Klau-
berg aus am besten zu erreichen war. (Wir liefen von der 
Margaretenstraße durch den Straßenbahntunnel der 
„Barmer Bergbahn“, der kurz vor der Firma Rasspe aus 
dem Berg kam)

Außerdem kannte ich dort viele Menschen aus meinen 
Kindertagen. Alles, was zwischen Stöckerberg und Schul-
kohlfurt Böntgen, Osbringhaus oder Eigenbrod hieß, ge-
hörte nicht nur zu meiner Familie, die im Peters Klauberg 
bis zum Abbrennen ihres Hauses dort lebte. Man war in 
der Regel auch beim Rasspe beschäftigt. So arbeitete 
mein Opa ebenfalls eine Zeit lang als junger Mann beim 
Rasspe als Schlosser. – nach dem Brand zogen meine 
Großeltern zur Cronenberger Straße. Mein Onkel Werner 
begann beim Rasspe ebenfalls eine Schlosserlehre, und 
im ersten Schuljahr besuchte mein Vater die zweiklassige 
Volksschule in Schulkohlfurt, um dann die neue Volks-
schule Stöcken mit dem Lehrer Gosekuhl zu wechseln. Die 
Tante Ottilie, eine Kusine vom Opa, wohnte im Peter-A-
malie-Rasspe-Stift und war als sehr fromme Frau in der 
dortigen freien evangelischen Gemeinde aktiv. -

Ich meldete mich also mit väterlicher Erlaubnis dort 
an. Mit dem dortigen Jugendleiter, Fritz Uttermann, fand 
ich einen Menschen, der mich mitgeprägt hat. Ich erinne-
re mich bis heute sehr gerne an diesen idealistischen 
Menschen, dem seine ganze Zuneigung den „Gugendli-
chen“ gehörte. (Ein J konnte er nicht aussprechen).

Fritz Uttermann war im Dritten Reich wohl aus einem 
Arbeitersportverein, die ab 1933 verboten wurden, zu den 
Kohlfurtern gewechselt. Aus seiner kommunistischen 
Grundhaltung machte er nie einen Hehl und fühlte sich 
schon aus dem Grund bei den dortigen Mitgliedern, die 
wohl ähnlich dachten, ausgesprochen gut aufgehoben.

Da stand ich dann ohne richtige Ausrüstung (Fußball-
schuhe hatte ich keine) das erste Mal zum Training auf 
dem Platz, dass vom „Böntgens Käpp“ geleitet wurde.

– Der „Käpp“ war mit meinen Vater über die gleiche 
Oma verwandt, gehörte seit ewig zur „Ormsnuut“ – so 
wurde der Verein im übrigen Solingen, wahrscheinlich 
wegen seiner mangelnden Kondition, spöttisch genannt - 
und arbeitete natürlich beim Rasspe als Schläger. –

Schon nach den ersten Trainingseinheiten war mir 
klar, dass das mit dem Fußball für mich nicht das Richti-
ge ein. Daher bin ich auch nie über einen Ersatzspiele-
reinsatz bei der C-Jugend hinausgekommen. Aus dem 
Grund wechselte ich nach kurzer Zeit zur neuen Hand-
ballabteilung.

Trotzdem denke ich noch heute gerne an diese schöne 
Zeit, in der der gute Fritz Uttermann über seine Bezie-
hungen mit cirka 5o Jugendlichen in ein Zeltlager an der 
Ratinger Jugendherberge fuhr. Wir schliefen dort in gro-
ßen, englischen Armeezelten und wurden von der engli-
schen Armee und den Quäkern mit Essen versorgt. - In 
den Zeiten, wo es kaum etwas Vernünftiges zum Essen 
gab, war das schon eine tolle Leistung.-

Eine Bemerkung aus diesen Tagen blieb bei mir haf-
ten. Als es um humanes Verhalten zwischen Amerikanern 
und Russen ging, erklärte er uns dieses so:

“Do jött et kejnen juten Ongerschejt. Wenn de Russen 
dich kaput hann wellen, dann schnieden die dir den Hals 
aff, de Amis trekken dir jeden Dach nen Leffel Kost aff. 
Äwer do jejst de jenao su vann kaputt.“

Natürlich kann der Wettkampfsport nicht zu kurz. 
Vereinsvergleiche waren damals sehr in Mode. Der SV Gie-
senkirchen war ein solcher Verein, seine A-Jugend galt 
als unschlagbar. Aber als sie dann auf Kohlfurts grünen 
Auen zum Klubkampf antraten, da wurden sie mit 5:2 als 
Verlierer nach Hause geschickt.

Einige Namen wie der Tacks Jünner, der Piepenbrinks 
Gerd, der Böntgens Kack, der Muus Ern, der Everts Herb, 
der Wills Ejs oder der Schröfs Fränner, der Pietsch Atta 
oder der Reibersch Püpp blieben bei mir aus dieser A-Ju-
gend haften.
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Aus der B- und C-Jugend waren das der Beckersch 
Micki, der Böntgens Ouler, der Böntgens Jünn, der Bönt-
gens Ern, der Bergmanns Blemmes, der Molls Mimann, 
der Beckers Fredi oder der Gryczewskis Frie.

Aus der ersten Mannschaft waren das die Kattwinkels, 
Siebels oder Wüstenhagens. Der Ramuschats Erwin, „San-
tei“ gerufen, oder der Kochs Werner, besser als „dr Kochs 
Witte“ kenne ich ebenfalls noch aus dieser Zeit. – Vielen 
begegnete ich später als Mitglied in der „Eintracht Stö-
cken“ wieder –

Einige Zeit später kamen immer mehr junge Menschen 
aus der Gefangenschaft nach Hause, und so wurde der 
Verein, mit Hilfe des Abteilungsleiters Berg vom Hassel-
deller Weg, um eine Handballabteilung erweitert, die 
anfänglich recht respektable Ergebnisse feierte. Eine Da-
men Handballmannschaft komplettierte mit der Hand-
balljugend, zu der ich damals gehörte, dann den Verein.

Die „Ormsnuut“ verfügte aber auf Kohlfurts grünen 
Auen nur über einen Platz, und der war natürlich für die 
Fußballer des Vereins wichtiger.

Leider gab es da Platzprobleme für die Handballer. Um 
mehr Möglichkeiten des Spielens zu haben, schloss sich 
die Handballjugend dem BSV 98, die noch keine eigene 
Jugendabteilung hatte, an.

– Hier blieb ich auch nur eine kurze Zeit Mitglied. Ich 
war ich neugierig auf die weite Welt und ging daher zu 
den Theegartener Naturfreunden. Das Zusammenleben 
mit politisch Gleichgesinnten schien mir doch spannen-
der. –

Nachtrag:

Kurze Zeit später löste sich die Handballabteilung 
wieder auf, und die noch vorhandenen Spieler verloren 
sich in alle Winde.

Den ehemaligen Deutschen Handballmeister BSV So-
lingen 98 gibt’s seit über 25 Jahren nicht mehr.

Und die gute alte „Ormsnuut“ musste ebenfalls unter 
seinem langjährigen Vorsitzenden Hans-Peter Harbecke 
wegen mangelnder Umkleiden, einem fehlenden Vereins-
lokal, einem von Überbauen mit Gewerbegebäuden be-
drohten Sportplatz die Segel streichen.

So ging auch hier ein gutes Stück Nachbarschafts- 
und Arbeiterkultur vor die Hunde.

Das hat schon vor Jahren keinen interessiert und heu-
te interessiert das, fast verständlich, keinen mehr.

Aus meiner subjektiven Sicht will ich dies Erlebte 
festhalten, weil wir immer geschichtsloser werden und 
vergessen, was wir der Arbeiterbewegung alles zu verdan-
ken haben.
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DIE „SCHWEREN ZEITEN“
Die Jüngeren, die dies nun lesen, können sich kaum vor-
stellen, in welchen Notzeichen wir überlebten. Hoffen wir 
alle, dass ihnen das erspart bleibt. Daher: Wachsam sein!

Der Winter 1945/46 war brutal kalt. Eisblumen an 
allen Fenstern, die teilweise noch aus Folien bestanden, 
da Fensterglas ohne Beziehungen kaum zu beschaffen 
war. Wir hatten kaum was zum Heizen. In den Trümmern 
der Innenstadt, deren Bewohner entweder im Angriff 
umgekommen oder unbekannt verzogen waren, stiegen 
wir Jungens in die Keller, um dort nach Kohlen zu su-
chen, die wir dann in selbst gebauten Karren nach Hause 
brachten. Manches Mal entdeckten wir auch noch Kartof-
feln und Eingemachtes in diesen Trümmerkellern.

Mein Vater ließ sich mehrmals über den Fuhrunter-
nehmer Ferdinand Krutwig von der Kasinostraße eine 
Karre Koksgruß besorgen. Dann durften wir auf unserem 
Hof den Haufen Koksabfall nach kleinen Stückchen 
brennbaren Materials mit einem Sieb durchsuchen. Eine 
langweilige und schmutzige Arbeit, der ich gerne aus 
dem Weg ging.

Sägen, Äxte und Beile, die wir noch in den Tagen der 
Kapitulation bei der Firma Daniel Kremendahl in Berg-
hausen bei Cronenberg über eine von Vaters Tanten kau-
fen konnten, waren in dieser Zeit unentbehrliche Hilfs-
mittel, um „über die Runden zu kommen“.

Zu dem Zweck zogen wir dann Richtung Altenbau und 
fällten am Sommer- und Winterberg oder in der Steinkulle 
armdicke kanadische Eichenbäumchen, die wir dann mit 
unseren Schlitten nach Hause brachten. Dabei mussten 
wir immer Angst vor dem Polizisten Bläse haben, der am 
Altenbau wohnte und keinen Spaß verstand.

Lebensmittel gab es nur auf Lebensmittelkarten und 
wer was zum Tauschen hatte, der konnte sich auf dem 
„schwarzen Markt“ zusätzlich was zum Essen besorgen.

So bewegten sich die Gespräche nur um die Themen 
warm und satt.

Tauschartikel wie Scheren, Rasiermesser, Manicürear-
tikel oder Berufs- und Taschenmesser „besorgten“ wir 
Jungens uns z.B. auch in den zahlreichen und zerstörten 
kleinen Fabrikationsgebäuden in der Innenstadt.

(Ein schlechtes Gewissen habe ich auch heute für 
mein „Organisieren“ von damals nicht; denn wir mussten 
was zum Essen haben. Der Kölner Kardinal Frings hatte 
dafür ebenfalls Verständnis und das Wort vom „Fringsen“ 
war ein bekanntes Wort.)

In diesen Notzeiten stand meine Konfirmation an. Das 
war damals noch ein wichtiges Ereignis, wenn man als 
richtiges Mitglied in die Gemeinde aufgenommen wurde.

Aber da gab es Probleme wie: was zieht der Jung an, 
was gibt es zu essen und woher bekommen wir das?

Das mit einem passenden Anzug war das erste Hin-
dernis. Damals hatte ich wohl eine Figur, die heute so 
Größe 44/46 heißt. Den Bezugschein für einen Anzug 
erhielten wir vom Versorgungsamt. Aber, der einzige An-
zug, den die Firma Artmeier, die in einer Baracke ihren 
Laden wieder aufgemacht hatten, auf Bezugschein vorrä-
tig hatte, war so in der Größe 56 vorhanden. Der wurde, 
obwohl er hinten und vorne nicht passte, zurecht genäht. 
Die viel zu weite Hose erhielt Abnäher am Bund und am 
Gesäß. Die Hosenbeine wurden auf meine Länge gekürzt. 
An der Jacke, einem Zweireiher, wurden solange die 
Knöpfe versetzt, bis sie einigermaßen auf meinen Körper 
passte. Der Anzug saß hinten und vorne nicht, aber es 
gab nichts anders. So standen dann die Schultern der 
Jacke weit aus dem schmächtigen Oberkörper hinaus und 
die Bügelfalten der Hosen saßen viel zu weit nach außen. 
Aber ich hatte wenigstens einen Anzug.

Von meinem verstorbenen Opa, der so meine Kragen-
weite hatte, besaßen wir noch ein weißes Hemd. Das hat-
te einen abnehmbaren und besonders gestärkten Kragen 
mit den sogenannten Kragenknöpfchen. Eine passende 
Krawatte befand sich auch noch in seinen Hinterlassen-
schaften.

Jetzt fehlten nur noch die Schuhe. Die waren aber 
auch auf Bezugscheine nicht zu kriegen.

Da nahte die Rettung in Gestalt des ausgebombten 
neuen Nachbarn:

Der Witwer Triesch lebte mit seiner Tochter Ilse bei 
uns unter dem Dach in zwei winzigen Zimmerchen. Sie 
wurden in Unter Sankt Clemens total ausgebombt und 
retteten nur das, was sie auf dem Leib hatten. Diese neue 
Bleibe war mehr als ärmlich ausgestattet. Diese Möbel 
waren eine Zuteilungen des Versorgungsamtes für Bom-
bengeschädigte. Das Beste war der kleine röhrenförmige 
kleine Kanonenofen, der bei uns „Venüssken“ hieß.

Er hielt sich sehr oft bei uns zu Besuch auf; denn hier 
konnte er sich aufwärmen und ein Tellerchen Suppe, weil 
er immer Hunger hatte, fiel auch von Fall zu Fall für ihn 
ab. Ich höre ihn noch heute von „Dicke Graupensuppe“ 
schwärmen.

Dieser liebenswerte, kleinwüchsige Mensch litt seit 
frühester Kindheit unter einer Verkrümmung der Wirbel-
säule (volkstümlich hieß das: er hatte einen Buckel). So 
war es, dass er keine Kleidung von der Stange tragen 
konnte. Das Normale an seiner Figur waren seine Füße, 
und die waren Größe 42. Das elegante schwarze Schuh-
werk war so ziemlich das Einzige, was ihm von seinem 
Besitz nach dem Angriff verblieb, und das war genau 
meine Größe.

Er bekam natürlich bei uns mit, dass wir noch keine 
passenden Schuhe für mich als Konfirmand aufgetrieben 
hatten.

„Dann kritt de Jong die Schon vann mir jelinnt“ war 
seine spontane Reaktion.
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So kam es, dass der gute Herr Triesch an meinem Kon-
firmationstag wegen fehlender Schuhe das Haus nicht 
verlassen konnte, und ich auf geliehenen schwarzen 
Schuhen zur Kirche gehen konnte.

Zum Dank kochte ihm meine Mutter einen Topf dicke 
Graupensuppe und gab ihm dann von unserem Kanin-
chen, welches das Konfirmationsgeschenk von Tante und 
Onkel Krutwig war, eine Portion mit.

Zu meiner freudigen Überraschung stand dann der 
Onkel Ferdinand mit seiner Hochzeitskutsche vor unserer 
Haustüre und fuhr mich, zusammen mit meiner Jugend-
freundin Hannelore, zum Gottesdienst in die Ketzberger 
Kirche, weil die als einzige unzerstört war.

Dort feierte dann der Pastor Haarbeck mit uns das 
Fest der Konfirmation, das bei aller Not um uns herum, 
bis heute im Gedächtnis haften blieb.

Mein Konfirmationsspruch lautete:

Denn des Herrn Wort ist wahrhaftig und was er zu-
sagt, das hält er gewiss. Psalm 33.4: 

Am Tag meiner Konfirmation, mit diesem schicken Anzug, aufge-
nommen: 
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AUF HAMSTERFAHRT INS VORGEBIRGE

Der Hans war ein Mitschüler aus der Deutschen Haupt-
schule, der als Ausgebombter von der Schützenstraße mit 
seiner Familie auf der Klauberger Straße bei der Familie 
Braches im Haus unterkam.

Wir erhielten einen Tipp von meiner Tante Lene. Die 
war die Schwester meiner Großmutter mütterlicherseits: 
„Im Vorgebirge könne man jetzt wieder Obst und Gemüse 
gegen Stahlwaren eintauschen. Das wäre auch einfach 
dahin zu kommen, da sowohl die Vorgebirgsbahn über 
Brühl nach Bonn, als auch die Rheinuferbahn wieder zwi-
schen Bonn und Köln intakt seien. Sie hätte schon in 
Widdig mit Erfolg gehamstert und wolle auch dort wieder 
hin. Allerdings sei es nicht ratsam, mit mehr als zwei 
Personen zu gehen. Die Leute dort seien sehr misstrau-
isch“

Hans und ich waren natürlich Feuer und Flamme. Wir 
„versorgten“ uns wieder mit Gärtnermesser, Taschenmes-
ser, Baum- und Haushaltscheren. Ich informierte meine 
Mutter, dass ich mit der Tante Lene und dem Hans zum 
Hamstern fahre. Sagte ihr etwas von Reusrath und mach-
te mich mit dem Hans an einem strahlenden September-
tag 1945 auf den Weg. Meine Ausrüstung bestand aus 
einem Rucksack, den mein Opa mir für das Notgepäck der 
Bombenangriffe genäht hatte. Darin befanden sich dann 
unsere wertvollen Tauschartikel, eine Trinkflasche und 
ein Butterbrot.

Im Übrigen hatte ich natürlich keine Ahnung wo Wid-
dig lag. Optimistisch, wie ich auch damals schon war, 
sollten wir irgendwie da schon hinkommen. Außerdem 
konnten wir ja noch die Tante Lene fragen.

Im hoffnungslos überfüllten Zug fanden wir auf einer 
Plattform, die über den Wagonpuffern lag, ein Plätzchen 
und erreichten so Köln- Hauptbahnhof.

Aber wo war denn die Rheinuferbahn? Man bedeutet 
uns, dass wir da bis zum Rheinhafen laufen müssten. 
(Heute steht da das Schokoladenmuseum)

Das war damals aber ein mühevoller Weg und mit heu-
tigem Straßenverhältnissen nicht zu vergleichen. Köln 
war damals eine einzige Trümmerlandschaft, und nur die 
Straßen waren notdürftig geräumt.

Da standen wir endlich an der Endstation der Rhein-
uferbahn und mit uns hunderte andere Menschen, die 
wohl alle das gleiche Ziel hatten. Zusammengepfercht im 
Zug stehend erreichten wir dann am frühen Nachmittag 
unser Ziel, einen kleinen Ort mit landwirtschaftlicher 
Prägung.

Der Hans und ich machten uns nun auf die Suche 
nach Essbarem und klopften an. Besonders freundlich 
wurden wir nicht empfangen. „Wir haben nichts“ war 
noch das Freundlichste, das wir zu hören bekamen.

Große Augen machten wir allerdings, als dann ein 
Fahrzeug des ansässigen Nonnenklosters auftauchte und 
die gleichen Leute Kisten mit allerlei Obst und Gemüse an 
den Wagen brachten. Wie gerne hätte ich davon etwas 
mitbekommen. Für uns war das natürlich ein Schlag ins 
Gesicht, als wir zusehen mussten, wie der Wagen immer 
mehr beladen wurde. Seit der Zeit denke ich über Christ-
liche Nächstenliebe sehr differenziert nach.

Mit vielen Mühen und Türklopfen hatten wir dann 
doch etwas Kartoffeln, Zwiebeln, Gurken und Birnen zu-
sammen geschnorrt, und wir gingen dann zur Bahnhalte-
stelle zurück, um zu erfahren, dass der nächste Zug erst 
am nächsten Morgen um sieben Uhr nach Köln geht.

Da standen wir nun da mit unserer Weisheit. „Wat nu 
?“ Irgendwie mussten wir ja schlafen. Wir klopfen wieder 
bei den Leuten an und fragen um einen Schlafplatz nach. 
Das war wieder vergebliche Liebesmüh.

Schließlich tauchte da eine Gastwirtschaft auf. Dieser 
Inhaber, Severin Prein (ich werde den Namen nie verges-
sen), erlaubte uns, für zwei Reichsmark pro Person in 
einer kleinen Dachkammer zu übernachten. Einen Teller 
Knochensuppe mit einem Kanten Brot hatte er auch noch 
für uns übrig. Dafür erhielt er ein Taschenmesser und ein 
Zöppken.

Als wir uns dann unser Nachtquartier mal genauer 
ansahen, da packte uns das nackte Grauen wegen des 
verdreckten Zimmers. „In so ein Bett legen wir uns nicht“ 
war unsere einhellige Meinung. In der Dunkelheit schli-
chen wir uns aus dem Haus und bezogen unser Nacht-
quartier im Wartehäuschen der Bahn. Dort zitterten wir 
uns -wegen der Nachtkühle- dem Morgen entgegen. Dort 
trafen wir dann auch die Tante Lene wieder.

In Köln angekommen ging‘s dann zurück zum Haupt-
bahnhof. Aber da fuhren keine Züge, weil die Bahngeleise 
für die Kohlentransporte nach Frankreich reserviert wa-
ren. So standen hunderte von Reisenden auf dem Bahn-
hofsplatz und warteten aus das Weiterkommen.

Die alliierte Militärpolizei beschlagnahmte kurzer 
Hand alle leerfahrenden Fahrzeuge und verpf lichte sie, 
die wartenden Menschen mitzunehmen.

Wir fanden Platz auf einen LKW, der uns für zwei 
Reichsmark bis Landwehr mitnahm. Mit der Straßenbahn 
ging‘s dann nach Hause, wo wir am Nachmittag glücklich 
wieder eintrafen.

Von Hamstertouren hatte ich aber für alle Zukunft die 
Nase gestrichen voll.
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ENDE DES SCHRECKENS

Als uns am frühen Morgen im April 1945 ein Trompeten-
signal des Musikdirektors Issig aus dem Klauberg mit dem 
Ruf „Die weißen Fahnen heraus, die Amerikaner sind da“ 
weckte, da wussten wir: Der Krieg ist für uns vorbei.

„Wir haben überlebt“. Und das waren die Worte mei-
nes Vaters, als wir zum Stadthaus gingen, um dort die 
ersten Amerikaner zu sehen.

Bis es jedoch so weit war, erlebte ich Monate, die 
mich für mein darauf folgendes Leben geprägt haben:

Nach einem Heimaturlaub im Juli 1944 weigerte ich 
mich, wieder ins KLV-Lager nach Thüringen zurück zu 
kehren. Die Nazis hatten unseren Rektor einfach vor die 
Türe gesetzt, und ohne ihn wollte ich nicht zurück. Das 
großzügige Geschenk, eines kostenlosen Aufenthaltes im 
KLV Lager des Führers Adolf Hitler, auszuschlagen, be-
deutete allerdings das Schulverbot für mich in Solingen. 
Im Jungvolk der HJ „durfte“ ich auch nicht mehr mitma-
chen und fühlte mich ausgestoßen. So war der Geist der 
NSDAP mit seinen Zwängen für mich erledigt.

Jeder junge Mensch in meinem damaligen Alter 
träumt doch heute von einer solchen Situation. Ein Leben 
ohne Zwänge und Pf lichten war gerade das richtige für 
Jungen in dem Alter. Wir streiften durch die angrenzen-
den Wälder, kletterten an der Müngstener Brücke herum 
oder bauten uns Baumbuden und besorgten uns dafür das 
notwendige Holz durch das Fällen von Bäumen. Trotz 
aller Gefahren, konnten wir uns so richtig nach Jungens-
art ausleben.

Wir sahen und hörten die großen Bomberverbände der 
Anglo--Amerikaner über unseren Köpfen hinweg f liegen. 
Diese viermotorigen Bomber zogen riesige Kondensstrei-
fen hinter sich her, so dass der Himmel über uns ein ein-
ziges Streifenmuster war. Obwohl sie durch das Sperrfeu-
er unserer Flak mit erheblichen Verlusten hindurch muss-
ten, warfen sie wohl irgendwo ihre tödliche Last über 
andere Städte ab.

Dann waren auch noch die Jagdbomber vom Typ 
Mustang, die im Tieff lug Bodenziele angreifen mussten. 
Auf dem Sommerberg, da wo heute die Kleingartenanlage 
steht, sah ich, wie diese Jabos ihre Bomben auf die Wind-
felner Brücke abwarfen, ohne sie zu treffen. Zwischen 
Windfeln, Felsenkeller und Schaber Feld bezeugten dann 
die Bombentrichter von diesem Angriff.

Wir hörten auch von Jugendlichen, die sich bündische 
Jugend oder Edelweißpiraten nannten. Diese sollten die 
HJ und die NSDAP Funktionäre permanent provoziert 
haben, bis hin zu offenen Pöbeleien und Schlägereien.

Voller Begeisterung hörten wir die Geschichten der 
Älteren über die Zusammenstöße zwischen diesen „Bün-
dischen“ aus den Bergischen Großstädten und der ge-
fürchteten Streifen HJ (das war die HJ Ordnungstruppe).

Meine Fantasie wurde dadurch angeregt. Wir sahen in 
diesen jungen Menschen unsere Vorbilder. Zeitungsarti-
kel, die über dieses „Gesindel“ berichteten, taten ein 
Übriges. Wir wollten genauso aufmüpfig sein wie die E-
delweißpiraten.

Wir besorgten uns also Edelweißabzeichen der Ge-
birgsjäger und die Mutter musste das Abzeichen an dem 
rechten Hosenbein der kurzen Hosen und unter dem lin-
ken Kragenaufschlag an unserer Windbluse aufnähen. 
Außerdem trugen wir am Hosengürtel einen sogenannten 
Ullr. Der bestand aus einem bunten Bändchen, an dessen 
Ende eine runde metallene Marke hing, auf dem ein mit-
telalterlicher Schifahrer eingeprägt war. Das war wohl der 
damaligen Schutzpatron der Schifahrer. In der nordi-
schen Mythologie war das der Gott des Winters aus dem 
Geschlecht der Asen. der wohl in Studentenkreisen auch 
als Bierzipfel bekannt ist. Das war wohl für aufsässige 
Jugendliche damalig so in der Mode.

Dann liefen wir auch solange damit herum, bis der 
NSDAP Zellenleiter Pickardt von der Klauberger Straße 34 
bei meinem Vater vorstellig wurde. Dann mussten die 
Edelweiße samt und sonders von unseren Sachen entfernt 
werden. Eine Anzeige machte er nicht; nur eine strenge 
Ermahnung an uns.

- Erst heute, am 1. Okt.11, lese ich in der „Wikipedia“ 
aus dem Internet den Artikel über die Edelweißpiraten, 
die meine Erinnerungen bestätigen. -

Die Partei mit ihren zahllosen Organisationen und 
Unterführern hatte ein dichtes Netz von Informanten 
über die Nachbarn gelegt und jeder konnte ein Spitzel 
sein. Gespräche über die Lage konnten die Erwachsenen 
nur noch im Flüsterton und auch nur zu ihren engsten 
Freunden führen. Ganz schlimm erwischte es im Klauberg 
eine Frau. Die war wohl beim Abhören des englischen 
Feindsenders erwischt worden und wegen Abhörens eines 
Feindsenders zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt worden.

Doch als am 4. und 5. November die angloamerikani-
schen Bomberverbände die gesamte Altstadt in Schutt 
und Asche legten, da war das mit dem sorglosen Spielen 
vorbei.

Ab da ging es um das tägliche Überleben:

Die ständigen Fliegeralarme mit dem Aufsuchen der 
Luftschutzräume.

Keine Nacht ohne Sirenengeheul.

Das Schlafen nur noch in Kleidern.

Der Sorge ums Essen mit dem stundenlangen Anste-
hen an den Lebensmittelgeschäften, bei Milchhändlern, 
Bäckern und Metzgern. (Beim letzteren gab’s Wurstbrühe 
ohne Marken. Alles andere nur gegen Bezugscheine)

Die Wohnung winterfest machen, oder brennbares 
„organisieren“ und die Fenster abdichten waren wichtige 
Aufgaben, die ich zu leisten hatte, da mein Vater beim 
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Herder auf der Rathausstraße eine Sechzigstundenwoche 
mit kriegswichtigen Arbeiten abzuleisten hatte.

Auch wir brauchten warme Sachen, die es aber nur 
auf Bezugscheine gab.

So wurde dann manches gute Solinger Erzeugnis, wel-
ches ich in den Fabriktrümmern „gefunden" hatte, auf 
dem „Schwarzen Markt“ in wärmende Kleider oder Schuhe 
umgetauscht.

Allerdings war das mit dem „Finden von Gegenstän-
den“ in den Trümmergrundstücken schon problematisch. 
Die Gerichte werteten das in der Regel als Plünderung. 
Wer hier erwischt wurde, der musste mit schweren Frei-
heitsstrafen rechnen.

Ob ich als 14 Jähriger auch davon erfasst worden wä-
re, will ich auch heute noch nicht wissen. Wir mussten 
von einem zum anderen Tag überleben, und da waren 
solche Skrupel nicht gefragt.

So ab Januar kam die Front immer näher. Die Jabos 
schossen auf alles, was sich bewegte, und die deutschen 
Jäger gab es nicht mehr. Wir waren einfach hilf los den 
Moskito- und Lightning--Jagdbombern ausgeliefert.

So ab März 1945 war Solingen im sogenannten Ruhr-
kessel mit der Heeresgruppe B unter Generalfeldmarschall 
Model von den Alliierten eingeschlossen worden. Nach-
dem der Kanonendonner immer lauter wurde und jede 
Menge Granaten in der Stadt ihre Wirkung zeigten, wuss-
ten wir, dass das Ende des Krieges für uns kurz be-
vorstand.

Dies wurde für uns besonders deutlich, weil vom 
Gräfrather Stadtwald bis zum Halfeshof und entlang der 
Wupper die Soldaten in diesen Straßen und Wegen ihre 
Fahrzeuge abstellten, um sich dann in alle Winde zu zer-
streuen. Es herrschte ein für uns unbegreif liches Chaos.

Alle möglichen Ausrüstungsgegenstände, von Unifor-
men bis zu Waffen wie Panzerfäusten, Gewehre oder Pis-
tolen mit der passenden Munition bis hin zu persönlichen 
Gegenständen, lagen in den Büschen. (Außer dem Ein-
sammeln von Orden und Ehrenzeichen war eine soge-
nannte Bockbüchse mein wertvollstes Sammelgut. Ich 
versteckte alles gut, um sie dann später bei den Amis 
gegen Essbares einzutauschen.)

Herrenlose Pferde liefen überall herum. Sie wurden 
von den umliegenden Bauern und Fuhrbetrieben einge-
fangen, um dort für die betrieblichen Zwecke eingesetzt 
zu werden. Viele wurden dann auch von den Nachbarn 
geschlachtet, das Fleisch wurde verteilt und gegessen; 
denn Fleisch war natürlich Mangelware.

Ich weiß, dass in den Waschküchen des Klauberger 
Umfeldes so manches Pferd sein Leben lassen musste.

Wie schon oben erwähnt, ertönten in der Frühe des 
Aprilmorgens Trompetensignale von der Klauberger Stra-
ße zu uns in die Wohnung. Eine Stimme, in der wir sofort 
die des Musikdirektors Issig erkannten, schrie: „Die wei-

ßen Fahnen heraus. Der Amerikaner ist da.“

Die Nachbarn kamen auf die Straße, um die Neuigkeit 
zu erörtern und mein Vater ging mit mir zum Stadthaus.

Wir alle waren doch erleichtert, als wir die ersten Ne-
ger sahen, die sich als kinderliebe Soldaten herausstell-
ten und uns die ersten Kaugummis schenken.

Von Monstern, so wie die Nazis uns die Amerikaner 
schilderten, keine Spur.

Bei uns kehrte so allmählich wieder das ganz normale 
Leben ein.

Wir brauchten keine Todesängste mehr auszustehen 
und konnten wieder auf bessere Zeiten hoffen.

Für mich daher Folgerichtig, dass wir die Welt erkun-
den wollten. Wir unternahmen richtige Wanderfahrten 
mit dem Fahrrad, und ich schloss mich den „Naturfreun-
den“, einem Wanderverein der Arbeiterbewegung an.: 
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ZWEI TAGE, 
SOLINGEN WAR AUSGELÖSCHT

Rund 1600 Tote und 2200 Verletzte an zwei Tagen besa-
gen alles.

Bis zu den großen Angriffen gab es zwar täglich rund 
um die Uhr Luftalarm.

Der für uns vorgesehene LSR (Luftschutzraum) war in 
der Volksschule Klauberg. Dort hatte der Luftschutzwart 
Rehbein, ein Veteran des ersten Weltkriegs, das Sagen. 
Ich erinnere mich an diesen lieben Nachbarn, da er im-
mer mit seinem alten Stahlhelm auf dem Kopf bei Akuta-
larm auftrat.

Das Notgepäck war von da an genauso unser Dauerbe-
gleiter wie der Drahtfunk, der uns ständig über die „Luft-
situation“ informierte.

So etwa auch an dem traurigen Samstag, als der uns 
sagte, dass im Raum Geilenkirchen/Venlo sich ein Bom-
berverband Richtung Großraum Köln bewegte. Das war 
für uns schon die halbe Entwarnung. Dann kam die Mel-
dung "der dreht nach Norden ab", und dann f logen die 
ersten Bomben, und wir liefen in unseren Keller. Wir er-
reichten nicht mehr den sicheren Luftschutzkeller in un-
serer Schule. Mein Vater wurde auf dem Heimweg von der 
Arbeit auf der Bleichstraße von den ersten Bomben über-
rascht.

Dieser Angriff galt unserer Südstadt rund um den So-
linger Hauptbahnhof mit seinen vielen Fabriken. Daher 
waren wir davon nicht betroffen.

Aber der Angriff am 5.11.44, sonntags gegen 13 Uhr, 
ist mir unauslöschlich im Gedächtnis haften geblieben:

Unsere Hausgemeinschaft der Kasinostraße 87 – so 16 
Personen – hockte auf Stühlen in unseren 20 qm großen 
Kohlenkeller. Dieser war besonders mit Holzstempel, wel-
che die Decke gegen Einsturz sichern sollte, als Luft-
schutzraum ausgestattet. Auf den Kellerfenstern lagen 
Stahlplatten mit Sandsäcken beschwert. Sie sollten uns 
scheinbar das Gefühl einer Sicherheit gegen das Eindrin-
gen einer Bombe geben. Außerdem gab es einen Mauer-
durchbruch zum Nachbarhaus, damit man sich, im Falle 
eines Volltreffers, ins Nachbargebäude hinüberretten 
konnte.

Wassereimer, Pumpe, Löschsand und eine Feuerpat-
sche vervollständigten unsere „Ausstattung“.

Heute weiß ich, dass dies alles bei Volltreffen kaum 
genutzt hätte. Die „normale“ Bombe schlug zwar selten 
bis in den Keller durch. Aber wenn dann das Haus über 
dem Keller zusammenbrach, dann wurden die Menschen 
in ihrem eigenen Keller verschüttet. Sehr oft brachen 
dann dabei Brände aus, da die gemauerten Häuser alle 
mit Balkenlagen in den Etagen errichtet wurden. Die 
Menschen erstickten und verbrannten dabei jämmerlich, 
wenn sie sich nicht selber ausbuddeln konnten. Alleine 

bei uns im Klauberger Bereich wurden ganze Familien 
ausgelöscht. Darunter waren auch leider viele Spielkame-
raden.

Besonders unser Nachbarskind Uli Ising war ver-
schwunden und ist seitdem verschollen. Zeugen wollen 
ihn auf dem Nachhauseweg in der Nähe der Kreuzung 
Kasinostraße/Oststraße gesehen haben.

Dort ist eine der größten Bomben (20 Zentner) herun-
ter gekommen, so dass der gesamte Kreuzungsbereich ein 
einziger Krater war.

Makaber war auch ein Einschlag hinter der Friedhofs-
mauer nahe der neuen Friedhofskapelle in ein Gräberfeld: 
Die aufgewühlte Erde beförderte Tote mit samt ihren Sär-
gen nach oben, die dann verstreut da lagen.

Am anderen Ende des Friedhofs lag die alte Bahnlinie 
zum Nordbahnhof. Immer wenn ich dort vorbei komme, 
dann sehe ich den großen Bombentrichter vor meinen 
Augen, der dort am Bahndamm seinen großen Trichter 
hinterließ. Einen Wimpernschlag weiter und er wäre bei 
uns gelandet.

So wurden wir nur durch die Druckwellen der herab-
fallenden Bomben in unserem Keller hin und her gewor-
fen. Der Strom fiel aus und wir saßen im finsteren Keller, 
bis mein Vater die Petroleumlaterne angezündet hatte.

Da wir wegen des großen Luftdrucks Angst vor Lun-
genrissen hatten, wurde uns empfohlen die Ohren mit 
den Fingern zu stopfen und den Mund weit auf zu ma-
chen. Dieser Bombenregen mit diesen enormen Druckwel-
len wurden so die 15 längsten Minuten meines Lebens. 
Jede Sekunde hätte ja die letzte sein können.

Als dann die Luft „rein“ war, trauten wir uns staubbe-
deckt auf die Straße. Diese war mit Glas- und Dachziegel-
scherben übersät. Brennende Häuser, Rauch und Funken 
an allen Stellen. Dazwischen herumirrende Menschen, die 
alle aus der Stadt wollten. – Die Kasinostraße wurde be-
reits seit langem als Fluchtstraße aus der Altstadt ausge-
wiesen.

Zuerst gingen wir noch einmal durch unser Haus und 
entfernten alle Gardinen, damit die durch den Funken-
f lug nicht entzünden werden konnten. Mein Vater mit 
anderen Nachbarn hielt auf dem Speicher Wache und 
löschte die brennenden Stücke, die da so durch die Luft 
gef logen kamen.

Dann machte ich mich mit unserem Notgepäck, mei-
ner Schwester und der Mutter auf die Flucht. Wir liefen 
über die Margaretenstraße auf eine der „Potts Wiesen“ in 
der Nähe der Geleise der sogenannten Barmer Bergbahn.

Das Panorama des brennenden Solingen mit seinem 
immer stärker werdenden Feuersturm hat sich so in mein 
Gedächtnis geprägt, dass ich das auch noch heute immer 
vor Augen habe, wenn ich von meinem heutigen Balkon 
in Richtung Skyline der Stadt sehe.
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Das ganze Ausmaß der Zerstörung der beiden Angriffe 
wurde erst an den Tag danach deutlich. Überall lagen 
Tote herum, die Straßen waren durch Schutt oder aufge-
bogene Straßenbahnschienen nicht passierbar, und die 
sich nun entzündeten Brennstoffvorräte in den brennen-
den Häusern verursachten Dauerbrandherde.

In den Brandruinen der gemauerten Wohnhäuser 
starrten uns leere Fensterhöhlen an. Die Altstadt, die 
vornehmlich aus Jahrhundertalten Fachwerkhäusern be-
stand, war dem Erdboden gleich.

Unsere gesamte Infrastruktur wir Straßen, Wasser-, 
Strom- oder Gasleitungen war zerstört.

Die Bomber verrichteten ganze Arbeit: Das alte Solin-
gen gab‘s nicht mehr.

Die überlebenden und ausgebombten Menschen, die 
buchstäblich nichts als das nackte Leben retteten, wur-
den in Sammelunterkünften z.B. In Schulen und Gast-
stätten untergebracht.

Die Helfer des DRK, des SHD (Sicherheits- und Hilfs-
dienst) oder der NSV (Nationalsozialistische Volksfürsor-
ge) waren Tag und Nacht für die Betroffenen im Einsatz. 
Sie leisteten fast Übermenschliches, um die ärgste Not zu 
lindern.

Viele von denen wurden einfach ins benachbarte Um-
land bis nach Sachsen-Anhalt evakuiert.

Erst am Kriegsende kamen sie zurück.

Und die NSDAP??

Die braunen Bonzen waren von da an Mangelware.: 
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TABARZ

Arbeiterfamilien waren damals nicht in Lage, das Schul-
geld für ein Gymnasium aufzubringen. Von dem Besuch 
einer Universität ganz zu schweigen.

Diese Zweiklassengesellschaft: „Die da oben – wir da 
unten“ ist heute leider noch präsent. Bei Gott sind alle 
Menschen gleich und viele aus dem bürgerlichen Lager 
haben das scheinbar vergessen. Das gef lügelte Wort von 
der „göttlichen Grundordnung“ bringt mich bis zum heu-
tigen Tage an den Rand des Ärgers.

Wie war das mit uns?

1941 wurde von dem Bildungsminister Bernhard Rust 
auf Anordnung des Führers Adolf Hitler die Deutsche 
Hauptschule installiert. Das politische Ziel war wohl, den 
Kindern aus Arbeiterfamilien eine bessere Ausbildung zu 
ermöglichen, damit sie im späteren Arbeitsleben auch 
Aufstiegschancen hatten. Möglicher Weise hatte das Nazi-
regime auch daran gedacht, dass es für seine Ausdeh-
nungsgedanken nach Osten auch genügend Menschen 
brauchte, um dort Verwaltungsaufgaben in den neuen 
Provinzen zu übernehmen.

Zu dieser Schule konnte sich niemand anmelden oder 
bewerben. Besonders begabte Kinder wurden von Mitar-
beitern des Oberpräsidenten der damaligen Preußischen 
Rheinprovinz - mit Sitz in Koblenz - ausgewählt und dann 
auf diese Schule geschickt. Kinder aus jüdischen Familien 
oder solche, die aus asozialen Verhältnissen stammten, 
wurden nicht berücksichtigt.

Interessant ist ebenfalls, dass es für Kinder, welche 
aus Familien stammten, die als ausgewiesene Gegner des 
Naziregimes wie Kommunisten, Sozialdemokraten oder 
religiös orientierte Menschen bekannt waren, keine Be-
schränkungen gab.

Unsere Hauptschule I wurde in der Volksschule Kra-
henhöhe untergebracht. So fuhren dann am Tage der Ein-
schulung 1942 cirka 8o Jungen und Mädchen aus allen 
Teilen des alten Solingen, Höhscheid und Gräfrath mit 
der „Elektrischen“ bis zum Volksgarten um sich den neu-
en Aufgaben zu stellen und ihre neuen Lehrer kennenzu-
lernen.

Diese neuen Lehrkräfte stellen sich samt und sonders 
als hervorragende Pädagogen dar, bei denen wir mit 
Freude gelernt haben. Eine ausgesprochene Nazidoktrin 
stand nicht auf dem Lehrplan. Dafür Rechnen, Deutsch, 
Physik, Erdkunde, Englisch und Sport.

Der übliche Dienst bei der Hitlerjugend fand nicht 
während des Unterrichtes statt.

Auf einen Erlass aus Berlin wurde im Sommer 1943 die 
Verlegung unserer Deutschen Hauptschule nach Tabarz in 
Thüringen verfügt. Die eingerichtete „Kinderlandverschi-
ckung“ sollte Kinder aus den Bomben gefährdeten Städ-
ten zur Sicherheit aufs „Land“ bringen.

Köln, Wuppertal, Remscheid und Düsseldorf waren 
bereits durch Bombenangriffe schwer beschädigt worden. 
Solingen wurde zwar damals schon des Öfteren von 
angloamerikanischen Flugzeugen „besucht“. Einen massi-
ven Angriff gab es jedoch bis dato noch nicht.

So reisten dann am 21. November 1943, gegen 19 Uhr 
ab Solingen-Ohligs, cirka 250 Hauptschüler von den zwei 
bestehenden Schulen mit ihren Lehrern in einem Sonder-
zug nach Thüringen. Diese abenteuerliche zwölfstündige 
Zugfahrt endete am frühen nasskalten Morgen in Fried-
richroda. Von da an mussten wir zu Fuß durch den win-
terlichen Thüringer Wald bei einer Schneedecke sechs 
Kilometer nach Tabarz laufen, weil die HJ Gebietsführung 
Thüringen das Organisieren von Transportern vergessen 
hatte.

Dort bezogen wir für die einzelnen Klassen verschie-
dene Ferienhäuser, welche für diese Zwecke beschlag-
nahmt wurden. In jedem Haus sorgten Lagermannschafts-
führer/innen aus den Reihen der HJ (Hitlerjugend) oder 
des BDM (Bund Deutscher Mädel) für eine politische Be-
einf lussung im Sinne der NSDAP.

Unsere Lehrer gaben sich alle erdenkbare Mühe, trotz 
des Dazwischenredens der HJ Gebietsleitung, uns ordent-
lich weiter zu bilden und das Elternhaus weitgehend zu 
ersetzen. Das Lehrerteam mit Frau Dinger, Herr Löhmer , 
Frau Au, Frau Wilms und Frau Sievert unter der Leitung 
von Rektor Hermann Hönneknövel hat sich hier für uns 
wahre Verdienste erworben.

Leider ging der Rektor keinem Streit mit den vorge-
setzten NSDAP und HJ Parteidienststellen aus dem Weg. 
Er wurde abgesetzt und stand mit seiner Ehefrau, die wir 
als treusorgende Lagermutter kennen und schätzen ge-
lernt hatten, fristlos und ohne Lebensmittelkarten und 
einem Dach über dem Kopf im Juli 1944 mit seinem per-
sönlichen Gepäck förmlich auf der Straße. Sie mussten 
auf eigene Kosten sehen, wie sie wieder nach Solingen 
kamen.

Als wir am 23.7.44 zu einem Heimaturlaub nach Hause 
fuhren, da ist fast niemand aus unserer Klasse wieder 
nach Tabarz gefahren. Wir wollten ohne unseren Rektor, 
der sich so für uns eingesetzt hatte, nicht wieder zurück 
und zum neuen Rektor Schröder, einer NSDAP Größe, 
wollten wir nicht.

Die Reaktion der Behörden im sogenannten „Dritten 
Reich“ war hart: Die Berliner Schulbehörden teilten uns 
mit, dass wir in Solingen keine Schule mehr besuchen 
dürfen, da wir das großzügige Geschenk des kostenlosen 
KLV Aufenthaltes durch unseren Führer Adolf Hitler aus-
geschlagen hätten.

Erst im August 1945 konnte ich wieder im Gymnasium 
Schwertstraße meine Schulbildung fortsetzen, da die 
Deutsche Hauptschule als Einrichtung der Nazis einge-
stellt wurde.
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BOMBENSPLITTERFAHRT NACH KÖLN

Karl Heinz Zaun lebte als Pf legekind bei einer Frau Back-
eshoff auf der Klauberger Straße/Ecke Potshauser Straße. 
Diese fromme und stets fröhlich gütig wirkende Frau 
musste wohl von den Diakonissen ausgebildet worden 
sein; denn das Gesangbuch und die Bibel lagen in ihrer 
Stube stets in Griffweite. Sie hatte sich wohl zeitlebens 
Waisenkindern angenommen, um ihnen ein Zuhause Ge-
fühl zu geben.

Dieser elternlose Karl Heinz war etwas älter als wir. 
Daher betrachteten wir ihn als so eine Art Anführer, der 
uns mit allerlei Blödsinn und Ideen, für die ich schon 
damals sehr empfänglich war, ansteckte.

In den ersten Kriegsjahren sammelten wir Kinder Gra-
nat- und Bombensplitter als Kriegsandenken. Das war 
damals so in Mode. Diese „Schätze“ wurden dann in Zi-
garrenkisten aufbewahrt. Sie waren auch begehrte 
Tauschartikel. Wer die meisten „Kriegsandenken“ hatte, 
war darauf dann sehr stolz.

Nun war Solingen in dieser Zeit, von einzelnen Bom-
benabwürfen abgesehen, von Angriffen verschont geblie-
ben. Entsprechend rar waren für uns Kinder diese 
„Kriegsandenken“.

Da hörten wir im Mai von dem ersten großen Bomben-
angriff auf Köln. Der Karl Heinz erzählte uns von Bom-
bensplittern in Massen, die dort überall herumlagen. Für 
uns Kinder lag Köln mal eben um die Ecke und der Karl 
Heinz wollte da mit seinem Fahrrad hin. Ich wäre gerne 
mitgefahren, aber ich hatte kein Fahrrad.

„Das macht nichts“, meinte der Karl Heinz „dann 
fährst Du bei mir auf dem Gepäckträger mit, das nach 
Köln ist ja nicht weit“.

Das Angebot war sehr verlockend. Ich besorgte mir 
heimlich ein kleines Kissen als Sitzunterlage für den Ge-
päckträger. Einen Brotbeutel hatte ich bereits von den 
Pimpfen und so gegen Mittag nach der Schule ging es 
dann zu zweit auf einem Rad nach Köln. So gegen fünf 
Uhr, so glaubte ich, würden wir dann wieder im Klauberg 
sein und dann hätten Vater und Mutter nichts gemerkt.

Nach Leichlingen machte das ja noch richtig Spaß; 
denn es ging ja bergab. Von dort folgten wir der alten 
Landstraße über Opladen, Leverkusen, Köln-Mülheim bis 
nach Deutz, wo ich zum ersten Mal den Dom auf der an-
deren Rheinseite sah.

An der Hohenzollernbrücke und am Rheinufer fanden 
wir tatsächlich das Ziel unserer Wünsche: Jede Menge 
Granat- und Bombensplitter in allen nur erdenklichen 
Größen. Wir sammelten auf, was wir so in unseren Ta-
schen so verstauen konnten und die wurden sehr schwer.

So gegen 17 Uhr machten wir uns dann auf den Heim-
weg und das hieß dann für den Karl Heinz treten und 
nochmals treten. Das Tempo wurde immer langsamer, das 

Anhalten immer kürzer und die Erholungspausen immer 
länger und mir tat zwischenzeitlich der Arsch durch das 
Sitzen auf dem Gepäckträger weh. Hunger und Durst 
machten das Ganze auch nicht angenehmer.

Die gefundenen Splitter waren inzwischen sehr sehr 
schwer geworden und belasteten zusätzlich. Schweren 
Herzens erleichterten wir unsere Fundstücke um die 
schwersten.

So erreichten wir dann mit viel Mühe Landwehr. Dann 
mussten wir fast bis zum Mangenberg bei beginnender 
Dämmerung schieben.

Inzwischen war wegen uns zwei im Klauberg Alarm 
angesagt. Hier war alles in hellster Aufregung. Auf der 
Klauberger Straße, so bei der Gärtnerei Dammers, erwar-
tete uns bereits das „Begrüßungskomitee“.

Entsprechend „freundlich“ waren die Kommentare der 
besorgten Nachbarn. Aber wir waren zu Hause. Wenn jetzt 
geglaubt wird, ich hätte dafür eine ordentliche Tracht 
Prügel bezogen, der irrt. Mein Vater war kein Freund von 
Prügel. Die Strafe war für mich brutaler:

Ich musste den Brotbeutel mit all den schönen Split-
tern in die Mülltonne werfen.: 
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KLAUBERG

in: www.solingen-internet.de

(wörtlich übernommen)

Eigentlich ist der Name der Siedlung "Hasseldelle" geo-
grafisch falsch. Eher müsste sie Hohenklauberg heißen. 
Oder eine Mischung aus beiden. Hasselberg vielleicht 
oder Klaudelle (was wir nicht hoffen wollen). Denn das 
Gebiet ist durchaus geschichtsträchtig, hat eine wechsel-
volle Namensvielfalt und zählt zu den aktiven Siedlungs-
bereichen Solingens.

Friedrich Breuhaus verdanken wir diese Schil-
derung:

"Der Wohnbereich Hasseldelle liegt in dem Teil der Klau-
berger Höhe, der auf dem Höhenrücken zwischen dem 
Klauberger und Stöckener Bach liegt. Er ist auf dem Ge-
lände des Klauberger Gutes entstanden, welches zwischen 
dem Erbenhäuschen (früher: Ervenhäuschen) und dem 
Sturmsloch, auch Sturmsklauberg genannt, liegt. Durch 
Erbteilung waren aus diesem Gut mehrere Höfe entstan-
den. Der in der Verlängerung Dietrichstraße gelegene Hof 
Hasseldelle gb dem Wohnbereich den heutigen Namen, 
obwohl er selbst außerhalb liegt. Der westliche Teil wurde 
überwiegend von dem Hof Hohenklauberg (Adrionsklau-
berg) gestellt, zuletzt von Hedwig Ester als Pachtbetrieb 
bewirtschaftet."

Werner Deichmann, 

Souverän der Hasseldelle, bekennt sich zu Stöckener bzw. 
Stöckerberger Herkunft, die Vorfahren wohnten am Pe-
tersklauberg, 1910 wurde das Haus durch Brand zerstört. 
Er hat für sich und die Nachwelt notiert:

Die Bleichstraße (ca. 100 m südlich des Rest. Klau-
berger Hof), dort, wo früher wirklich eine Wäschebleiche 
war, nannte man auch "Waschklauberg". Die Quellen 
standen auf dem alten Hof Ferres, Familienwurzel der 
Schauspielerin Veronica Ferres. Auf dem dann echten 
Klauberg [siehe Karte leicht oben] standen die Breuhaus 
Häuser und der Hasselbecksche Hof (später Pott).

Um den Bereich Ebernhäuschen / Ginsterweg liegt der 
sog. Petersklauberg. Daran schloss sich der Ferresklau-
berg an. Der Hohenklauberg, am Ginsterweg, ist ebenfalls 
heute noch aktiv bewohnt.
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1715 Die Karte zeigt Cannen Clauberg und Clauberg. Der Clauberg, 
so wie er eingezeichnet ist, liegt ziemlich nördlich der heutigen 
Straße/Hofschaft Klauberg und östlich des steilen Teils der Marga-
retenstraße.

Die obige Karte auf den heutigen aktuellen Stadtplan übertragen, 
ergibt diese Lage.

1844 ist der Berg Klauberg plötzlich verlegt, ziemlich genau de-
ckungsgleich mit der heutigen Hasseldelle (südwestlicher Teil, 
Tendenz Richtung Sturmsloch).

1898 bleibt die Lage des Klau-Berges in etwa gleich, man erkennt 
(gewissermaßen "mit Lupe") die Nähe zur Sturmsloch. Der Klauberg 
östlich von Erbenhäuschen, also ziemlich genau im Zentrum der 
heutigen Hasseldelle (das kann keine Kontinentaldrift sein, die 
dauert etliche hunderttuasend Jahre).
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1974, die Siedlung Hasseldelle ist gerade entstanden, enthält die 
Katasterkarte (man muss fast ironisch sagen: "richtigerweise" die 
Bezeichnung Hohen-Klauberg für den Bereich südwestlich der 
Hasseldelle, der Berg Klauberg kommt nicht mehr vor, Klauberg 
bezeichnet ganz eindeutig die existente Hofschaft , nördlich des-
sen eigentlich der Klauberg auf der uralten Karte (von Ploennis) 
gelegen haben soll.

Namensursprung

Der Name hat mit Klauen zu tun, aber nicht mit Klauen 
im Sinne von Stehlen. Sondern Tierklauen, "gespaltene 
Füße". Klauberg bezeichnet also einen "gespaltenen 
Berg", einen Höhenrücken, der zweigeteilt aus- und wei-
terläuft. 1244 wird Klauberg als Cloberg in einer Urkunde 
genannt - was zu anrüchigen Verwechslungen und An-
spielungen führen könnte. Klauberg ist ein nicht häufig 
vorkommender Familienname ohne besonderen geografi-
schen Schwerpunkt. Das lässt zwei Thesen zu: entweder 
einen Klauberg gibt es in vielen (deutschsprachigen) Or-
ten - oder der Name Klauberg/Cloberg (Kloberg) stammt 
umgekehrt von einem Besitz(er) namens Klauberg. Kurio-
serweise gibt es in ganz Deutschland nur sehr wenige 
Ortschafts- oder Siedlungsnamen (bzw. später davon ab-
geleitete Straßennamen)  Klauberg, einen davon in Neu-
stadt an der Weinstraße. Cloberg kommt ebenfalls als 
Fundstelle nicht mehr vor, so dass die (Familien-) Na-
mensherkunft "ungeografisch" sein könnte. Die Herkunf-
stableitung hat Ernst-Friedrich Breuhaus gefunden und 
mitgeteilt; er nennt konkrete Quellen. Doch wo und wie 
sollte der Klauberg als Höhenrücken gespalten sein? Er 
ist es in klassischer Form sogar gerade NICHT. Sondern 
zieht sich als langgezogene Kuppe etwa der heutigen 
Hasselstraße verlaufend von der Kuller-/Cronenberger-
straße bis zum Hasseldeller Ufer - jeweils nach links und 
rechts mehr oder weniger steil abfallend. Am Straßen-
dreieck Cronenberger-/Kuller-Straße schließt sich der 
Höhenrücken an einen Zwei an, der über Mangenberg 
und Aufderhöhe bis nach Landwehr/Ohligs in die Rhein-
ebene reicht. Interessant ist, dass in Genealogien und in 

der Namensforschung zu Klaue / Klawe viele Abwandlun-
gen genannt werden - zu viele, um auf nur eine geografi-
sche Herkunft zu schließen: Klaua, Klauck, Klaucke, 
Klauka, Klauke, Klaumann, Klaus, Klausch, Klause, Klau-
sing, Klauß, Klauwisch, Klaves, Klawe, Klawes, Klawis, 
Klawisch. Diese Namensstämme wiederum werden Niko-
laus / Klaus zugeschrieben, so dass auch Klau(e)berg 
/Cloberg durchaus Klaus/Nikolausberg sein könnte (Sied-
lername, Gedenkstätte wie z. B. ein Kreuz ???). Eine an-
dere Deutung ist auch interessant: Klobben steht 
mhdt./ahdt. für klopfen ("kloppen"); also könnte es auch 
Klopfberg heißen - wer oder was auch immer das geklopft 
haben mag (auch die typische Solinger Sprechweise 
könnte ein Hinweis auf "Klobberch" sein); vielleicht wa-
ren es Steinbrüche ("Steine kloppen" = brechen) oder im 
Bereich des Clobergs frühe Schmieden.

Die Herkunft bleibt im Dunkeln, das Spekulieren darf 
weitergehen. Und wenn jemand die Deutung kolportiert, 
so gilt sie - Geschichtsschreibung ist solch ein Schauge-
schäft - als "überliefert". Na dann, Legende, lege los.

Also, den Text links hätte ich mal besser nicht 
schreiben sollen. Klar, dass dies Ernst-Friedrich 
Breuhaus nicht ruhen ließ und er mir beweist, 
dass der Klauberg doch gespalten ist:

Dem Verfasser ist offensichtlich entgangen, dass es nicht 
nur ein Klauberg, nämlich das auf den Höhenrücken ent-
lang der heutigen Hasselstraße gab. Die Karte von 1844 
zeigt deutlich das Klauberg (Waschklauberg) und das 
Kannenklauberg, benannt nach dem zeitweiligen Lehens-
nehmer, dem Kapitänleutnant de Can, einem Hof, der zur 
Abtei Altenberg gehörte. Die de Can waren eine der weni-
gen katholischen Familien in Solingen. So taucht die 
Frau de Can fast bei jeder zweiten Taufe als Patin oder 
Zeugin (testis) auf. Das zugehörige Land gehört noch 
heute zum Kirchenvermögen und ist im Zusammenhang 
mit der Bebauung in Erbbaurechten vergeben. Das Hofge-
bäude ist erhalten und steht unter Denkmalschutz.

So bilden die Klauberg(e) von der Stadt her gesehen 
mit dem Spalt des Klauberger Bachtals eine Klaue.

Beide Hauptgebäude habe ich in der Anlage in ihrem 
heutigen Erscheinungsbild festgehalten. Das Gebäude 
Klauberg 6 (Pott) fällt durch seine noch heute teilweise 
bestehende Holzverschindelung auf der wetterabgewand-
ten Seite auf, das Gebäude (Alfred-Nobel-Str. 14) hatte 
früher Stroh- oder Schilfeindeckung auf dem Krüppel-
walmdach.
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Verwinkelte Gassen, ineinenanderverschachtelte Grundstücke. Durch 
Erbteilung und kombinierte Nutzung – Wohnen, Garten, Werkstatt 
– ergibt sich im alten Solingen ein pittoreskes Bild, das sich in 
vielen Dutzend Hofschaften bis in die heutigen Tage erhalten hat. 

So ganz genau weiß eigentlich keiner zu sagen, wo Solingens Mitte 
liegt. Historisch müsste es der Fronhof sein. Von den Lebensum-
ständen her der alte Markt. Rein gefühlsmäßig ist das Mühlen-
plätzchen (im Bild sich rechts anschließend) das Zentrum sein und 
verkehrstechnisch ist es irgendwie das Dreieck, heute Graf-Wilhelm-
Platz mit dem Neuen Markt. Aber: was wäre in Solingen schon ein-
deutig klar? Jött et nit. 
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Und weil eben nichts klar ist, darf sich Gräfrath als „Schmuckkäst-
chen der Stadt“ durchaus auch als der eigentliche Kern und das 
Wichtigste von Solingen ansehen. Was schon deshalb nichts aus-
macht, weil Wald und Ohligs nebst Merscheid sich nicht minder als 
Mittelpunkt der Welt betrachten. Lediglich der Bezirk Höhscheid ist 
zurückhaltend, ihn interessiert sowieso nicht, was außerhalb seiner 
Ländereien vor sich geht. 

Die Innenstadt als ein kleines Labyrinth. Und ein Nachklang der 
früheren Stadtmauern, auf deren Binnenseite Straßen lagen: Nord-, 
Ost-, Süd-, Westwall. 
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SOLIG 
aus www.solingen-internet.de: Eine skurile Aus-
wahl des Sonderlichen: 

HE SCHWATT, HE KALLT, WIE EM ET 
MUL JEWAASEN ES

"Solingerisch", das korrekt "Soliger Platt" heißt, ist keine 
streng einheitliche Sprache. Wenige Kilometer Luftlinie - 
etwa von Höhscheid nach Merscheid - verändern schon 
die Aussprache. Das Gräfrather hat schon deutlichen 
Klang Richtung Wuppertalerisch, der Sprachgrenze zum 
Westfälischen (typisch die J-G-Verschiebung, jöüstern zu 
gäustern). Etliche Worte stammen aus der Franzosenzeit 
und wurden "eingesolingert", etwa Fazunn für Façon 
(Form, Art, Wesen). Über die Schreibweise gab es lange 
fundamentale Differenzen, heute hat man sich auf eine 
Form verständigt (gestützt von den Hangkgeschmedden), 
die allerdings massive Schwierigkeiten beim Lesen+Aus-
sprechen mit sich bringt. Die Eigenart der jeweiligen 
"rheinisch gefärbten"  "Lautverdrehung" kommt explizit 
nicht zum Ausdruck. Denn es müsste schon richtig "Soli-
jer Platt" heißen, weil Solingen "Solich" und "Solijer .. 
soundso´" gesprochen wird. Vor allem der Klank von "ei-
"-Vokalen ist schwierig: "ai", "ee-i" "e(i)". Man behilft 
sich mit den ansonsten im Deutschen nicht gebrauchten 
Buchstaben ë und ï - e und i jeweils mit einem Doppe-
punkt darüber. Ein Vorschlag der 30er Jahre, "ej" zu 
schreiben - was m. E. die beste, stimmigste Lösung wäre - 
hat sich nicht durchgesetzt. So ist eben Geild, Geld, nicht 
G-ai-ld, sondern J-e-i-ld. Manchmal auch wie "Jellt" ge-
sprochen. Ebenso geht es der Aussprache des s: mal 
scharf, mal sanft, ss nicht immer nur hart, sondern 
manchmal auch betont - eben nicht einheitliche. Eine 
reformierte Schreibweise würde wahrscheinlich dem Le-
sen und damit dem Annähern an Solijer Platt Aufschwung 
geben können. Ich kenne keine Person, die jemals einen 
Artikel oder sogar ein Buch "hintereinander weg" gelesen 
hätte, weil es nur für "Hardliner" lesbar ist.                  

hgw: 
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Drollige Solinger Vokabeln

Aaantast: Hilfe, anpacken

Aant: Anfang, Mal

Ablong: Neigung, Lust

Abüs: Irrtum

Adrou: Abzugsgraben vom Schleifkotten

akrat: genau, akurat

aleg: ganz, total, völlig

alt: schon

Am(p)felt: Amboss

Andiewen: Endivien(salat)

anger Kiehr: anderes Mal

Antast: Handgriff (angetastet)

Apa: kleiner Bach, kleines Gewässer

arm Dier hann: Traurigkeit; traurig sein

Ärpel: Kartoffel

Auler: Speicher (unterm Dach); auch für Alter

Backemüß: getrocknete birnen

badden: nutzte, half (dat badden dir nix)

Bäffken: verzierter Halsschmuck

Balgpinn: Kolik (wörtlich: Körperschmerz)

ballhürig: nicht folgsam (hört nicht hin, achtet nicht 
drauf)

Bande: Wiese, feuchte Wiese / feuchter Grund

Bängel: Band, Kordel, Schnur

Bär: wuchtiger Hammerkopf an einem mechanischen 
Hammer

barbes: barfüßig

Bartmetz: Rasiermessen

Bartmetz: Rasiermesser

baselacken: schlurfen, schlendern

Baselemanes: Schleimer

Baselmahnes: (baiser le main, küss die Hand) Mensch mit 
übertriebener Höflichkeit, Schmeichler

Baselömpken: alte Klamotten (Base = Tante; Lö[ü}mpken 
= Lumpen)

Batzewelm: Mann mit dickem Hintern

Bedrullje: Not, Zwangslage, Zwickmühle

beerschten: wild laufen, rennen

Beff: Zittern

Beffken: Halskrause

Begeende: Umgebung, Gegend

Bekömm: Forderung, was einem zusteht

bemohlde Blahdr: Spielkarten

benëin: zusammen, in Gesellschaft, miteinander

Bensin: Benzin

beschëiden: antworten (Bescheid geben)

beschote Nöte: Muskatnüsse

Besserei: Dünger

bestatt: verheiratet (nicht bestattet = beeerdigt! - oder 
doch?)

Bestemuoder: Schwiegermutter (dazu: Bestevader)

Bettmann: Bettler

betuppen: betrügen, hinters Licht führen

Bibbi: Zylinderhut

biehrt: sieht aus (wie)

Blag: Kind

bläuen: blaupliesten (Nachbearbeiten zum Schleifen)

blöchen: bellen, auch: husten

Blofeder: Eichelhäher (Blaufeder)

Blotschen: Holzschuhe

böhden: heizen

Bokwïterrötsch: Pfannkuchen mit Buchweizenmehl

Bölk: Schrei, erstaunter Ausruf ("en Bölk donn")

Bolleböhsker: (in Fett gebackene) Teigballen

bööksatt: mächtig satt sein

Borm: Boden

Borscht: Brust; bei Taschenmeser der eckige Endteil im 
Heft

bott: rauh, verletzend, ungestüm

Botterf litschen: (f lache) Steine f lach übers Wasser wer-
fen

bower(m): über (örtlich darüber, daher)

Böwerschte: der Oberste

Böxendrieter: Angsthase, feiger Mensch (vor Angst in die 
Hose machen)

Böxepitter: Weckmann

Brassel: Kram, Unrat, Durcheinander, "ein Haufen"

Brasseldöchdich: (tüchtig) einer, der intensiv arbeitet

brasseln: hart/viel arbeiten

Brëimull: Vielschwätzer

Brenkel: Böschung

Bröllape: (wütend) laut Schreiender

Brommel: Brombeere

Brunnfott: ungehobelter Mensch, derb, ohne Benehmer

Buck: Bauch

Bünn: Rinde, Borke, Hülle
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Burekies: weißer Käse, Magerquark (Bauernkäse)

büren: (aufheben)

buseln / busseln: langsam sein, herumtrödeln, wursch-
teln

Chresdach: Weihnachten

Chreskenken: Weihnachtskind; im übertragenen Sinn: 
seltsamer Mensch, verwunderliches Geschöpf

Compol: besonders guter Freund

Dak: Schirm (Dag öberm Kopp), von Dach

därrbenn: inzwischen

därrweejen: darum

dawern: einfältig reden, dumm "quatschen", Blödsinn 
reden

Delekorf: Vogelkäfig in der Diele

Dengen: Zimmer, Raum; auch Anbau, Kotten hinterm 
Haus

Deschmetz; Tischmesser (und ein Beweis, warum Solinger 
Platt so schwer zu lesen und dann auszusprechen ist;

dobbeln: Würfeln

döckes: oft

Döppen, (Bunen) döppen: Topf / Krug, (Bohnen) he-
rauspuhlen; Tunken

Dötzken: kleiner Junge (I-Dötzken, Schulanfänger)

Döüh: Stoß, Druck (en Döuh aandonn: sich anstellen, 
zieren; hochnäsig sein)

drämmig: schwül, drückend warm, schwere Luft

drbutten: draußen

Drickes: Dummkopf

Drietlochsbitter: Schnaps, Underberg-Korn-Gemisch

drölen: langsam gehen oder arbeiten

drömmeswellen: darum, deswegen

Drou: Bedrängnis

dröw Leiht: wörtl. trübes Licht, für langsamen, schwerfäl-
ligen Menschen

Drüchschliepen: Trockenschleifen (ohne Wasser auf dem 
Schleifstein); doch der Schleifer sagt das auch, wenn er 
nichts zu trinken bekommt oder hat

Drügfott: humorloser Mensch

Druhtenhauen: Murmelspiel

Drüttehner: 50-Pf-Stück vor der alten Reichsmark

Duckes: Bett ("ech donn mech ennet Duckes")

Dudeskeste: Sarg

Duffes: Taubenschlag

Düll: Beule

durch de Köhrt (sinn): auf und davon (sein)

Dürpel: Gehweg oder Treppe vor der Haustüre

eckersch: sofort, jetzt, schnell

eerne Mutzen: irdene Pfeifen (z. b. beim Weckmann)

Eesteraug: Hühnerauge

Eikiek: starrer/stierer Blick, die Welt um sich vergessen, 
mit offenen Augen träumen

Eïmen: Bienen

ens: einmal (kiek ens, schau einmal)

Erne Mutz: kurzstielige Tabakpfeife

Erpel: Kartoffel (keine männliche Ente)

estemieren: beachten, schätzen, hofieren

esu: so (et isser esu, so ist es)

etzeg: sofort, gleich, sodann

Ewerfail: Elberfeld

Fazunn: Figur, Form (von fr. façon)

Fenüs: (Fournaise) Ofen

Ferkes Welm: im Benehmen wie ein Schweinehirt

Ferkeskopp: körperlich schmutzig-ekelhafter oder sich 
daneben benehmender, zotiger Mensch

fiddschen: entweichen

fies: gehässig, gemein, ekelhaft, unschön

Fiesematentchen: vom franz. "visite ma tente", "komm in 
mein Zelt"; angebliche Aufforderung der Besatzungstrup-
pe an die Madmoiselles auch von Solingen; im übertrage-
nen Sinne: ein Wagnis eingehen, leichtsinnig sein, etwas 
riskieren

Fiesternöllchen: heimliches Liebesverhältnis

Fifaulster: Schmetterling

figelieren: genau betrachten, spionieren

Fihmoll: Salamander

finn: übertrieben fromm

finnjepließt: besonders gut gemacht

f lau: schwindelig, unwohl sein

Flem: das Roastbeefstück

Fletsch: Schirmkappe

Flette: Nelke

Flitzbogen: Schießbogen (Pfeil und Bogen)

Flitzepie: hastender, eiliger Mensch, z. B. auch auf Fahr-
rad

flöck: schnell (anderes Wort: siehr)

fohrtens: vollends

Fottenhäuer: Schulmeister ("Hinternversohler")

freimpen: Grimasse ziehen

fückig: seltsam, anders, überraschend, trickreich, gut 
gelungen, besonders
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Füerspön: Streichholz (Feuerspan)

Funzel: schwaches Licht, trübe/kleine Lampe

fuppt: schauken, schwankt; übertragen: geht gut

futeln (befuteln): mogeln, betrügen, täuschen

Gedöüns: Umstände, Hektik, Arbeit

Gefaak: Schrank mit Fächern

Geörschels: Umstände, Unruhe, Durcheinander

Gleïpe: (schräges) Kellerloch (Rutsche)

graimpen: "komisch" gucken, ein Gesicht ziehen

Greïden: Gerätschaften, Ausrüstung, Mobiliar

Greute / Jreute: Rinnstein auf der Straße, Wasserablauf

Grißgro (Griesgroo): Buttermilchsuppe, Graupensuppe

Hahneköppen: In Körben festgebundenen Hähnen den 
Kopf abschlagen

Hal: Hagel

Halfen: Mieter

Hälfken: halber Liter (Schnaps)

Häuer: Glasmurmel

hauler-de-bauler: sofort, überstürzt, übereilig

Häuschen: Handschuhe

heh van dennen: von hier (sein)

Heïa: (Kinder-)Bett

Heih / Hai: Dunst, f lacher Talnebel

Hëister: Buche

Helpe: Hosenträger, Schürzenträger

Henkelmann: Behälter zum Aufbewahren und Aufwärmen 
von Speisen

Hillich: (Hilling), Heiratsaufgebot; öffentliche Vorfeuer 
zur Hochzeit

Hippe: Ziege

Höhnerböhn: Hühnerstall

Hohsterkooken: dicke Lakritze: im übertragen Sinne als 
Ausruf: Pech gehabt, reingefallen, getäuscht worden

Hongk: Hund

Hongksfott: hinterhältiger, gemeiner Mensch

Höppschinkes Rich: Spitzname/Hänselei für einen Hin-
kenden

hösch: langsam

Hosen: Strümpfe

höüpe de Berg: viel (einen Berg voll)

Hubbel: (kleiner) Buckel, kleiner Hügel

Huddel: Lappe, Aufwischtuch

Hühr on Jebühr: was einem zusteht (gehören und gebüh-
ren)

Hülldopp: (Dilldopp) Kreisel

Hummen: Brocken

illige Zorte: "eilige Sorte", das Dringendste

Jagdsack: Jägersack, in dem Schleifer Waren transportie-
ren: "einen im Jagdsack haben": besoffen sein

jalpen: weinen, gähnen

jappen: gähnen

jau: verschlagen, hinterhältig, nicht vertrauenswürdig

Jebiehr: Gebahren, Aussehen

Jebünn: fußboden (Bühne, Bretterboden)

Jedöhns: Umstände, Aufwand

Jenaittesamen: gute Nacht zusammen

Jereiden: Geräte, Werkzeugee; aber auch Möbel, Einrich-
tung

Jomerlappen: wehleidiger Mensch

jöüstern: schnell, rasch, f link laufen

Jreutefipper: kleines Gefährt

juschen: etwas schnell ausführen (laufen, fahren, arbei-
ten usw.)

Kafupptich: Schwung (übertragen: mit besonderem Eifer

kalbastern: sich schwerfällig bewegen

Kalfakter: Diener, Zuarbeiter, Helfer

kallen: reden

Kallerei: (dummes) Geschwätz, unsinnige Worte

kalwern: scherzen, albern

Kamesol: Jacke

kammesöln: verprügeln

Kännchen (Schnaps): 1/16 Liter

Kanntuhr: Kontor, büro

Kappes: Kohl

karsch: ohne Umschweife, direkt, hart

Kastemännchen: 25-Pf-Stück (vor der Reichsmark)

katschen: schmatzen, laut-vernehmlich essen

kattun: aus Baumwolle (Cotton)

Kau: Stube (von: Kate)

Kauert: Eichhörnchen

Kestekouken: Lebkuchen

Kibbelbank: Kinder lassen einen Reifen rollen

Killingskopp: Kaulquappe

klamüsern: sich ausdenken, tüfteln, intensiv nachdenken

Klatschies: weißer Magerkäse (Magerquark), fromage 
blanc

Kleffploster: einer, der nicht gehen will (kleben bleibt)

Kleppsöller: Tanzboden, Tanzsaal (früher oft obere Etage 
oder unter dem Dach)
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Klömpken: (Kümpchen) Bonbon, süßes Zuckerkaramel

Klout: Feuerzange

knasen: meckern, nörgeln, verhöhnen, lästern, maulen

Kniep: Taschenmesser

Kniepbüdel: Gehizhals

kniepig: geizig

Kniest: Streit, Zank

Kninn: Kaninchen

Knitte: Kreide

Knoupnaul: Stecknadel (Knopfnadel)

Knubbeln, knubbeln: Knoten, sich stauen / kneten

Knuck: Delle, Falte, Biegung

Knuff: leichter Stoß, Schlag, freundschaftlicher Klaps; 
auch: umarmen (knuff mech, knuff deen)

knürvelig: unwirsch, mürrisch

Knürvelspitter: mürrischer Mensch

kodderich: übel sein, unwohl fühlen, kurz vor "speiübel"

Koppelieren: zusammentun, kopulieren (nicht, was Sie 
jetzt denken, vielleicht das aber auch)

koppheïster: mit dem Kopf voran, kopfüber (sich über-
schlagen)

Kostmüter: Gefäß zum Transportieren und Aufwärmen 
von Speisen (nahmen Arbeiter zur Arbeit mit)

Kottenbotter: gut mit Wurst (geräucherte Mettwurst oder 
Blutwurst) und anderen Zutaten (frische Zwiebelringe) 
belegtes Brot

Köü: "Gekautes", Wortbrei, dummes Geschwätz

Koump: Kamm

Köümpken: kleine Schüssel

Koumprad: Zahnrad

kranate-: besonders, arg ... (z. B. kranatefalsch, kranate-
voll)

Krempel: Gerümpel

Krente: Johannisbeere

Krentenkacker: ein Mensch, dem es sehr genau hält

Krommetsvuogel: Drossel (eine lokale Delikatesse, vor 
allem geräuchert; bis vor 100 Jahren noch absolut üblich)

Krönzeln: Stachelbeeren

Kröppels: Panhas

Kröppen: (hinein) stopfen, würgen

Kros, Krohs: Sache, Ding, Zeug; auch: Unordnung, Chaos, 
Durcheinander; übertragen: langsamer Fortgang

krosen: umständlich suchen, arbeiten, sich vertrödeln

Kruke: Bettf lasche aus Ton

Krukestoppen: kleiner Mensch

Krüttschen tau dech: Zurckersyrup, "Rübenkraut"

Kurm: Kaffeesatz

Kürmel(s): Unordnung

Küwen: Badebottich (freitags für die ganze Familie)

langs (lenges) Schmetz Backes: vorbei sein, hinter sich 
haben

lappen: f licken, besohlen; übertragen: eine Sache in Ord-
nung bringen

leudern/löüdern: spazieren gehen, (ziellost) herumgehen

lickersch: gleich, in gleicher Weise, trotzdem, obwohl

Linnewewer: gebratener Kartoffelkuchen

Linteichen: Narbe

loff'r, loffer: lass uns, laßt uns

looßleedich: unverheiratet

loupsatt: halbwegs satt ("kann noch laufen")

Löütepie: Laternenanzünder; übertragen: geistig einfa-
cher Mensch

luggen: weinen

Lüsch; sech durch et Lüüsch donn: heimlich verschwin-
den

Luster: Ohren, Lauscher

man liest ad hoc "de-schmetz", es heißt aber "desch-
metz")

Mangkmous: "dürjerein jekocht", untereinander gekocht, 
typisch Bergische/Solinger Art, Essen unappetitlich un-
genießbar, aber aufwärmbar zu machen

Mäubes: Apfelkern (der beim Essen zurückbleibt)

Mauen: Ärmel (jet in de Mauen han: kräftig gebaut sein, 
in de Mauen kriejen: gut zu essen bekommen)

Meerl: Amsel

Mellm: Straßenstaub

Mestepool: Jauchegrube

Metz, Metzer: Messer sing., Messer plur.

Mimken: (weibl.) Brust

Miß: Katze

Möhdmann: Faulpelz, Müßigänger

Möhn/Müohn: Tante, übertragen: allte(s) Weib(er)

Moll: Maulwurf

mönkesmoote: mundgerecht, passend, bequem

mools: mal, zuweilen, manchmal

Moondschinns Kaarl: (Voll-) Mond

mousen: suchen, durcheinander wühlen

Muckefuck: Ersatzkaffee (Zichorie); übertragen: dünner 
Bohnenkaffee

mucksig: brummelig, beleidigt, schmollend sein
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Mullprumm: mundfauler Mensch, beleidigt, auffällig still

Muppen: schlechte Stahlwaren, minderwertige Ferti-
gungsstücke

Mute: heimliches Versteck (jet in der Mute han)

Müter: Kater

Muttehauen: Ballspiel (Sauball)

nakopps: kahl, glatzköpfig (nacktköpfig)

nau: genau (et höült em arg nau)

Nestekack: Nästhäkchen, Nachzügler

nömmes: niemand

Nösel: Rest

Nöskes: Kornbranntwein (Marke)

Oglöcksdier: Pechvogel

Ohlich: Öl

Ohrtspohn: Schleifholz (Hilfsmittel, um kleine Gegen-
stände an den Schleifstein zu drücken)

ömmes: jemand  örmen: atmen

örklich: langsam

Örm: Atem (kort henger Örm, kurzatmig)

Ormstog: Atemzug  Ölk: Zwiebel

Örschel: Umstände, Besorgnis  Ondouht: "Untugend", 
Unsinn; Taugenichts

Ougestüter: Libelle

Packan: Hilfsarbeiter, Helfer ("Anpacker")

Peijass: (Bajazzo) einfältiger, aufgeblasener Mensch

Penn em Kopp (hann): dünkelhaft, eingebildet

Perdswuorscht: Knacker aus Pferdefleisch, die beste der 
Wel

Piepe em Sack haulen: mit seiner Meinung zurückhalten

Pillekouken: wie ein Schweizer Rösti, nur viel besser

pillgrad: ganz genau grade

Pimmelino: Klavier

pisacken: quälen, jmd. weh tun

Plästern: intensiv Regnen

Platz: Weißbrot (Semmel)

Plösch: Strauß, Bündel

Plümm, Plümmel, Plümmen: Quaste, Troddel

plümmerant: unwohl sein

Plüsch: in Alkhol getauchtes Stück Zucker

Plüschprummen: Aprikosen

Pödd: Frosch

Pöddelstöhl: Pilze

Pöhlscheschiëten: Solinger Form des Boccia

Pohschden: Ostern

Pöngel: Haufen, Berg, Bündel

pöngeln: auf dem Buckel / schwer schleppen, tragen

pöngeln: schwer tragen

poorten: pf lanzen

Posselin: Porzellan

pottern: ungeschickt arbeiten, unbefugt herumsuchen

prakesieren: denken, nachdenken, überlegen

pratt nit lang: zier/sträube dich nicht

prötteln: unentwegt reden

Prümmteback: Priemtabak, Kautabak

Puckels Verwandschaft: die liebe Familie, krummbu-
ckelnde Erbschleicher

Puckelsnünn: krummer, gebeugter Mensch

puddelig nackt: völlig ausgezogen

Puhten: Hände, Pfoten (in de Puhten jespockt = kräftig 
zugelangt)

püstig: schweratmend; auch püstig satt (sein)

quasen: mit Wasser/Schlamm rumspielen, matschen

Quellmann: Pellkartoffel

quengeln: ungeduldig drängeln (vor allem bei Kindern)

raderkastendoll: total verrückt, aufgeregt, nervös

Raimel: dicke Scheibe, ordentliches Stück

Reis: Mal, (dös Reis, dieses Mal)

Rett, op'm Rett sinn: unterwegs sein

röppen: bewegen ("röppt sich nit mie")

rösdeg: sofort

rouh Wölfgen jahren: poltern, donnern, schimpfen

Rouhnösel: rauher, derber, rücksichtloser Mensch

Ruhten: Fensterscheiben

Schaff: Schublade

schängen: schimpfen

Schibbeln, Schibbelsbaan: Kegeln, Kegelbahn

Schickse: herausgeputztes Frauenzimmer/Mädchen

Schlappen: (Haus-)Schuhe

schlappen: verschütten

Schlawitt, Schlawittchen: Kragen, Jackenkragen (am 
Schlawittchen packen)

schleiht Körschken: durchtriebener, hinterhältiger, be-
trügerischer Mensch

Schleihte: Wupperwehr

Schliekefänger: einer, der andere hinters Licht führen 
oder üerlisten will (sich als Fänger heranschleicht), listi-
ger Mensch mit nicht guten Absichten

Schlot: Salat, Schloss
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Schluffen: Hausschuhe, Filzpantoffeln; übertragen: Ehe-
mann, der nichts zu sagen hat (armen Schluffen)

Schmait: Hunger, Schmacht

Schmecke: biegsames Stöckchen

schmerig benëin (sinn): gemütlich zusammen (sein)

Schmermetz: Brotmesser, Gebrauchsmesser

Schmerpull: Dreckspatz, Schmutzf ink, unsauberer 
Mensch

Schnakefänger: lustiger, albernder Mensch

Schnübbeln: Naschen

Schoolmeischter: Lehrer, Rektor

Schöttchen: Schublade

schroh (sinn): schlecht (sein)

schubbig: unangenehm kühl/kalt

Schüödelplaggen: Spültuch, Abwaschtuch

Schürkar: Schubkarre

Schwaderlappen Schwätzer/in

Seckommel: Ameise

siehr: schnell

Söller: obere Stockwerke, Speicher/Dachbodens

Söülttonn: Salztonne, Einmach-Kübel

Spass an der Freud': lustig und vergnügt sein

Spekelieriser: Brille (lat. speculari)

spier, Spier: bißchen, Etwas

Spierken: kleines (dünnes, zerbrechliches) Stück, zartes 
Kind

Sprool: Star (Vogel)

staats: prächtig, toll, macht was her (staats Weit, präch-
tiges Mädchen; staats gemackt: sich schön angezogen))

stawen: schwerfällig, unbeholfen gehen

Stellmous: Rübstiel, Stielmus

stiekum: heimlich

stix: steil

Stokenieser: Schürhaken; Mensch, der andere gegenei-
nander aufhetzt

Stößken: 2/10-L-Glas (kleines Bierglas)

stracks: sofort, direkt, unmittelbar ("stracks gelogen")

ströppen (affströppen): abziehen (z. B. Johannisbeeren 
von der Rispe ziehen)

Strungsbüdel: Angeber

strungsen: angeben

Stupp: Pfeifenkopf

Stuppmann, Stuppes: niedliches kleines dickes kugeliges 
Kind

tacken: (sich) zanken [engl.: tackling]

Tast: Augenblick, kleine Weile (sett dech en Tast)

te Jang: dran sein, gerade tun, an der Reihe sein

tem Frack: jetzt erst recht, widerborstig trotzig

Teute: Kanne, Milchkanne

tirweln: sich beeilen, rollen/drehen

Tirwelspitter: f linker Junge, Radschläger, Zappelphilip

Totterfott: Schwätzer, redseliger Mensch

tottern: unentwegt reden, schwätzen

Tranfunzel: träumender Mensch, langsamer Denker

Tüdderpohl: Pf lock, an dem eine Ziege angebunden wird

Tummelöüt: Purzelbaum

tuppen: anstoßen

ungerein jekocht: Eintopf (Gemüse, fettes Fleisch/Speck, 
Kartoffeln)

Ürzen: Speisereste

Ussel: ungepflegter Mensch, fahrig (auch: Usselskopp, 
Usselsdier)

utmaken: fertig machen

veerkammesölen: (Hintern) verhauen

verdonnesminner: vergebe mir, Verzeihung

Vigelin: Violine

Vijülscher: Veilchen, Stiefmütterchen

virjeln: etwas ungeschickt abschneiden, fummeln

Vuogelskau: Fangplatz für Vögel

wallens: "wohl mal"

Welm; den decken Welm erutkihren: sich aufplustern, 
angeben

Wenkel, Wenkelswar: kleiner Lebensmittelladen, Lebens-
mittel, Kurzwaren, Spezereien

wenkwackeln: ohrfeigen

wibbeln, Wibbelsteert: zappeln, Zappelphilip

Wiesnas, Wiesnas Neuschier: neugierger Mensch

Worbeln: Waldbeeren

Zafferohn: Safran

Zaus: Souce

Zeïmpe: Träne

zelewen nit: niemals

Zeretten: Zigaretten

Zoppe Kappes: Sauerkraut

zoppen: tunken, eintauchen

Zöppken, Zoppemetz: kleines Küchenmesser

Zuckerpuddel: süßes Mädel

Zupp: Suppe (Eertzenzupp)

(zusammengetragen von hgw)
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Solinger Maße

unbestimmte Maße: 

Arwel: Arm voll

Bongk: Bund

Brodt: Brett, Trage

Büörd: "so viel man tragen kann"

Busche: Busch

Driët: [sorry:] Scheißhaufen, gemeint als Kleinigkeit, ein 
wenig, nur ein bißchen

Dropen, Dröppken: Tropfen, Tröpfchen

Frongk: ???????

Gedrag: Trage

Haufel: Haufen

Heïmert: ???????

Houp: Haufen

Höüpe, auch Höüpe de Berg: Haufen, sehr viel

Hummen: Brocken

Kaar: Karre

Keste, Keßken: Kiste, kleine Kiste

Kill: "etwas", kleines Stück

Kluten: dickes/dickeres, größeres Stück

Knöül: Knäuel

Laken: soviel, wie auf ein großes Tuch passt

Pack, Päcksken: Paket, Packung

Pill; Pillschen: Stück, Stückchen

Plösch: Strauß (Blumen)

Püngel: Bündel

Raimel: dicke Schnitte

Sitt: Seite

Schiff: Scheibe

Schleïpe: ????

Schniët: Schnitte

Schobben: ???? (Schoppen?)

Schoot: Schoß, Schublade, Tragebrett

Schuot: Schuss

Schur, Schürken: Schauer, Schäuerchen

Spell: ????

Spierken: kleines Stück

Striëmen: Schote, Rispe

Struk, Strüksken: Strauch

Tast: kleines bißchen

Triebes: Rispe

Trobbel: i. e. handvoll (Früchte)

Zoppe: ????

Schwitte: ????

Hohlmaße: 

Blos, Blösken: Blase, Tüte

Büdel: Beutel

Döppen, Döppken: Topf, kleines Fäßchen, kleines Glas

Dus, Düsken: Dose, Döschen

Faat: Fass

Fläsche: Flasche

Kann: Kanne, Flasche

Kor: großes Glas voll

Korf: Korb

Koump, Köümpken: Kumpen, Schüssel

Kruke: Tonflasche, verschließbarer (Metall-) Behälter

Küwen: wasserdichter tragbarer Bottich, offenes Fass

Leffel, Leffelschen: Löffel, Löffelchen

Mang: (größerer) Tragekorb

Oort: ?????

Pann: Pfanne voll

Pott, Pöttschen: 

Schüppe: Schaufel

Stößken: kleines Glas

Tonn: Tonne
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Solinger Namen, hochdeutsch übersetzt

Aeu: August

Annekatring: Anna Katharina

Änneken: Anne

Beertes: Bertram

Duhres: Theodor

Elsbett: Elisabeth

Fern: Ferdinand

Frie: Fritz

Hankes: Hans-Klaus

Hannemicke: Johanna Maria

Hennes, Hannes: Hans, Johannes

Jitta: Margitta

Jöhr: Georg

Julchen: Julia, Juliane

Jüller: Julius

Jünner: Günther

Jupp: Josef

Kaahl: Karl

Karling: Karoline

Köübes: Jakob

Maritzebill: Maria Sibylla

Mickchen: Maria

Mönn: Monika

Nobbes: Norbert

Ott: Otto

Päule: Paul

Pi, Pitter: Peter

Röb: Robert

Ruddl: Rudolf

Weller: Walter

Welm: Wilhelm

Ziß: Franziska
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